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Audires ululatus feminarum,







infantum quiritatus, clamores virorum.











    

    


    Plinius der Jüngere, ›Epistularum liber VI‹

  


  
    Ein Todesfall


    Amtliches Schreiben von Decimus Hitchens, Proctor, an das Königliche Institut für Geowissenschaften, datiert auf den 13. Juni 1934.


    


    Sehr geehrte Herren!


    Vor etwas mehr als zwölf Monaten verschied Mister Sweeney Cunningham, ehemaliger Zeitungskorrespondent, im gesegneten Alter von 83 Jahren. Da der Erblasser weder nähere Verwandte noch eine ihm angetraute Gattin besaß, fällt sein Vermögen der Krone zu. Die Jahresfrist, binnen welcher etwaige Ansprüche hätten geltend gemacht werden können, ist mittlerweile verstrichen.


    Unter den nachgelassenen Besitztümern des Verblichenen befand sich immobile sowie mobile Masse; unter letztgenannter waren einige Briefe und Dokumente zu finden, deren Inhalt nie zur Veröffentlichung kam, aber dennoch vor Ihren Augen Beachtung erheischen sollte. Es handelt sich hierbei um Augenzeugenberichte von Mitgliedern der Harper-Expedition, welche– noch im vorigen Jahrhundert– eine Reise nach Sunda unternommen hatten. Was ihren Gehalt anbelangt, sind sie von einigem Interesse, zumal nun, nachdem ein halbes Jahrhundert vergangen ist, aus erster Hand wohl befriedigend geklärt werden dürfte, weshalb im Sommer 1883 drei splitterfasernackte Mannsbilder die Reisegesellschaft Lord Berrysfields erschreckten. Wie Sie vielleicht wissen, hat dieser Zwischenfall damals in gewissen fashionablen Kreisen ein noch größeres Rauschen im Blätterwald verursacht, als es das Ergebnis der Expedition selbst vermochte.


    Es liegt nun an Ihnen, werte Herren, die Schriftstücke auf ihre Echtheit hin zu überprüfen und– falls sich diese bestätigen sollte– gegebenenfalls eine wissenschaftliche Veröffentlichung in Betracht zu ziehen. Die (meiner unbedeutenden Ansicht nach eher dümmlichen) Kapitelüberschriften, welche einzelne Abschnitte der Briefe voneinander trennen, sind mit großer Wahrscheinlichkeit von Mister Cunningham persönlich eingefügt worden; zumindest deutet deren abweichende Buchstabenführung darauf hin. Ich stelle deshalb die Vermutung an, dass dem ganzen Konvolut an Briefen ein trauriges Schicksal als Fortsetzungsroman bestimmt war, was aber– zum Wohle der intellektuellen britischen Leserschaft jener Zeit– nie geschah. Um jedoch das Erscheinungsbild dieser Korrespondenz abzurunden, ließ ich es mir nicht nehmen, entgegen meiner sonstigen beruflichen Praxis meinem Schreiben ebenfalls eine Überschrift voranzustellen.


    Ich verbleibe mit freundlichen Grüßen


    Ihr Decimus Hitchens, Proctor


    

  


  
    Sweeneys Obliegenheiten


    Abschrift des Briefes von Mister Sweeney Cunningham an Sir Collin Fitzgerald, Redakteur der ›Modern Evening Times‹, datiert auf den 1. Juni 1883.


    


    Hallo, altes Haus!


    Du wunderst Dich sicher, weshalb ich so lange nichts mehr von mir hören ließ. Nun, der Grund ist ganz einfacher, sprich alkoholischer Natur. Der Frühling hat Einzug gehalten, und so war es mir ein unvermeidliches Bedürfnis, auf dieses Ereignis hin einen zu lüpfen. Da ich nicht so viel trinken sollte… (Mein Arzt hat mir davon abgeraten.) Übrigens ein famoser Kerl. Hat elf Kinder von drei Frauen. Weiß auch nicht, wie der die ganze Rasselbande zu bändigen weiß. Ich meine die Frauen, nicht die Kinder. Kleiner Scherz, alter Knabe!– Also, weil ich ja nicht zu viel trinken sollte, habe ich mir erst mal einen Traubensaft genehmigt. Ich war prächtiger Laune, und da profaner Traubensaft dem Vergleich mit dem einzig wahren Rebensaft nicht standhält, überlegte ich mir ernsthaft, zur Fleet Street zu wechseln, wo es für einen Sovereign ganz wunderbare Gläschen zu erstehen gibt.


    Gesagt, getan.


    Mein mutiges Unterfangen hätte hier auch sein vorzeitiges Ende gefunden, wenn nicht mein Blick die neu aufgestellte chinesische Pagode von Chang’s Tavern gestreift hätte, welche meinem Sitzplatz gegenüberlag. »Einmal ist keinmal«, beschwor ich mich und wechselte das Lokal. Doch chinesischer Reisschnaps ist einem durch und durch englischen Magen nicht bekömmlich, kann ich Dir sagen. Dieses vermaledeite Gesöff brannte wie Zunder in meiner Kehle. Und was macht man bei Feuer und Brand? Man löscht!


    Ich bezahlte und fand einen rettenden Hafen im Seaman’s Inn bei den alten Docks. Du kannst mir glauben, Collin, dass ich bei all den Hindernissen, die sich mir in den Weg stellten, deinen Auftrag, einen Bericht über die Tagung der Geowissenschaftler zu verfassen, zu keiner Zeit auch nur das kleinste bisschen aus den Augen verlor. Von den Anlegeplätzen Westminsters ist es aber ein weiter Weg hin zum Gelände des Hurlingham Clubs, und so ist es wohl nur allzu verzeihlich, dass ich meinen müden Beinen einen Muntermacher in Form eines frisch gezapften Northdown Ale gönnte.


    Kaum wieder genesen, erinnerte ich mich meiner Pflicht und lenkte die Schritte westwärts. Irgendwie muss ich mich dann in dem Gewühl aus Laufburschen, Pendlern, Arbeitern, Tagelöhnern und Droschken verlaufen haben, denn ich endete in einem stickigen Häuserlabyrinth. Mietskaserne reihte sich an Mietskaserne, Ladenverschlag an Ladenverschlag. Verhärmte, elende Gesichter starrten mich an, sodass ich mich an die abgerissenen Gestalten der Glücksritter aus der Exchange Alley erinnert fühlte. Auf diesen Schreck hin suchte ich das Weite… Ich fand es schließlich im True Man’s Pride, wo man mir ein Schlückchen Branntwein zugestand.


    Der Wirt, ein dicker, feister Kerl, ließ sich nicht erweichen, mir ein zweites Mal einzuschenken. Ich schob das zuerst auf sein gesundes Verständnis von Kapital und Marktwirtschaft, musste dann– nachdem ich ihm ein paar Münzen auf den Tresen geworfen hatte– aber einsehen, dass er eher humaneren Prinzipien zuneigte. (Kleine Anmerkung: Natürlich war ich damals gegenteiliger Meinung und fasste seine Weigerung, mir noch einen auszuschenken, als äußerst inhumanen Charakterzug auf.)


    Auf meine Nachfrage, ob er etwa Methodistenprediger, Temperenzler oder gar Sozialist sei, der den freien Handel bekämpfe, grunzte er bloß missmutig.


    »Na, alter Hohlkopf, dir hat es wohl die Sprache verschlagen«, meinte ich gereizt.


    Als er sich immer noch nicht rechtfertigen wollte, verlangte ich mit Nachdruck mein Getränk. Der ›Nachdruck‹ bestand dabei aus einer geballten Faust, die krachend auf das Holz niederfuhr. Leider Gottes war der Wirt nicht empfänglich für solcherlei Argumente. Ehe man sichs versah, bugsierte er mich aus dem Lokal. Na, Collin, Du kannst Dir ja denken, wie ein Sweeney Cunningham auf diesen Affront reagiert hat!


    Der langen Rede kurzer Sinn: Wenig später saß ich wegen Unruhestiftung und Handgreiflichkeiten im Newgate ein. Es muss wohl die Ironie an der ganzen Sache sein, dass es mir in dieser misslichen Lage zugutekam, einen zu viel gepichelt zu haben. Der unerträgliche Gestank, der aus den berühmt-berüchtigten Sickergruben des Gefängnisses schwelt und sich wie ein Pesthauch über das Viertel legt, fuhr mir nämlich erst am nächsten Tag, als ich wieder halbwegs nüchtern war, in die Nase.


    Die Obrigkeit dieser Institution erkannte sehr wohl, dass sie sich mit mir einen Insassen eingebrockt hatte, der so gar nicht zu den übrigen Delinquenten passen mochte. Sie kamen mir entgegen, indem mir eine Einzelzelle zugestanden wurde, abgesondert von dem Gesindel, den Leichenräubern, Trickdieben und anderen Ganoven.


    Abgesehen davon, wurde ich jedoch sehr übel behandelt. Man befahl mir, den Namen meines Rechtsvertreters anzugeben. Ich musste ablehnen, und zwar aus Prinzip. Da ich mich vorübergehend als Opfer eines Justizirrtums sah– es sollte in diesen unseren Tagen wohl noch erlaubt sein, hin und wieder einen zu süffeln–, vertraute ich auf die Unfehlbarkeit der royalen Jurisdiktion, die letzten Endes noch immer die untrügliche Wahrheit ans Licht gebracht hat.


    Bald einmal wurde die Angabe des Namens meines Rechtsvertreters richtiggehend gefordert.


    Ich wies die Forderung zurück.


    Dann wurde die Angabe eines Rechtsvertreters inständig erbeten.


    Ich verweigerte die Antwort.


    »Bitte, werter Herr!«, flehte schließlich der Gefängnisdirektor, dem man mich zugeführt hatte. »Ihrer Kleidung sieht man doch an, dass Sie ein Gentleman sind. Diese Schnallenschuhe, diese kostbare Seidenkrawatte! Nie und nimmer kann ich Sie den Händen eines staatlichen Pflichtverteidigers überlassen.«


    Abermals zeigte ich mich unnachgiebig.


    »Warum sollten Sie das nicht können? Ist in dieser großartigen Nation denn die Sache so geregelt, dass ein Pflichtverteidiger weniger gut ist als jeder beliebige andere Verteidiger?«


    Der Direktor tupfte sich den Schweiß von der Stirn. »Nun«, stammelte er, »das würde ich nicht explizit so behaupten…«


    »Dann kann ich ja weiterhin beruhigt sein, da alles zum Besten steht«, fuhr ich ihm über den Mund. »Ich sehe nicht ein, weshalb ich meine Privatschatulle öffnen sollte, wenn doch der Staat selbst dafür aufkommen kann, meine Unschuld zu beweisen.«


    »Die Sache ist ein bisschen vertrackt«, gab der gute Mann zu bedenken und griff nach einem Dokument, das vor ihm auf dem Tisch lag. »Schließlich wird Ihnen vorgeworfen, Sie hätten… Moment, ich zitiere: ›…den Wirt Robert Stapney, Rufname: Bobby, mit Händen und Füßen traktiert und einen Teil der Inneneinrichtung des True Man’s Pride mit dem Inhalt einer Flasche Hochprozentigem in Brand gesteckt‹. Drei Zeugen haben das Protokoll der polizeilichen Einvernahme unterschrieben.«


    Als Vorkämpfer der Entrechteten sah ich es als meine Pflicht, dem noch Kommenden gelassen entgegenzusehen. Leider muss ich eingestehen, dass die Unfehlbarkeit der royalen Rechtsprechung nicht so unfehlbar ist, wie ich anfangs geglaubt habe. Lieber Collin, sechs lange und zermürbende Tage wurden mir aufgebrummt, nachdem in einem Schnellverfahren meine Angelegenheit abgewickelt worden war. Doch ein Sweeney Cunningham lässt sich nicht so leicht unterkriegen. Abwechselnd las ich in meinem Samuel Pepys oder unterhielt den Zellentrakt mit lautstark geschmetterten Offenbach-Arien, die mir seit meinem Opernbesuch der Inszenierung durch Guiraud im Ohr nachhallen. Recht bedenklich finde ich, dass das Personal dieser staatlichen Einrichtung sich als resistent gegenüber Kunst erwies, sodass die Wärter plötzlich mit wattierten Ohren ihre Runden machten. Diese Ignoranten!


    Schnell schwanden die Tage dahin, und meine staatlich verordneten Gesangsstunden neigten sich ihrem Ende zu. Zwei Aufseher entriegelten meine Tür und führten mich den Gang entlang in einen weiteren Trakt des Gebäudes, wo man mir die Habe aushändigte, die man mir bei meiner Einweisung abgenommen hatte, und mich sodann äußerst unfreundlich durch das Portal komplimentierte.


    »Lassen Sie sich ja nie wieder hier blicken«, raunzte einer der Wärter und rüttelte mit drohender Gebärde seinen Schlüsselbund.


    Tja, nun war ich wieder ein freier Mann. Insgeheim muss ich eingestehen, dass mein Aufenthalt gar nicht mal so übel war, wenn man bedenkt, dass ich mir einen Teil meiner Steuern dadurch wieder erwirtschaftet habe, indem ich auf Staatskosten drei Mahlzeiten täglich und ein Dach über dem Kopf erhalten hatte.


    Dieser unzuverlässige Nichtsnutz, wirst Du jetzt denken. Beruhige Dich, alter Knabe: Niemals, zu keiner Zeit, nie und nimmer und weder jetzt noch später habe und werde ich meinen Auftrag vergessen. Meine ersten Schritte lenkten mich denn auch zum Sekretariat des Königlichen Instituts für Geowissenschaften im Kirchspiel von St. Mary’s Overis. Zugegeben, jetzt noch einen Bericht über die Veranstaltung im Hurlingham Club zu schreiben, wäre wohl unsinnig gewesen. Da mir Unvernunft und Irrationales in hohem Maße zuwider sind und wohl ohnehin nur bei einem Kontinentaleuropäer zu finden sein mögen, fasste ich den scharfsinnigen Entschluss, mich über die Tagung der Geowissenschaftler und deren Beschlüsse kundig zu machen.


    Der Sekretär– übrigens auch ein famoser Kerl wie mein Doktor, der elf Kinder von drei Frauen hat– gab mir bereitwillig Auskunft und unterrichtete mich über die beschlossene Expedition eines Professors Olmus Harper, die zum Ziel hat, irgendwelche neuen Theorien über Kontinentalverschiebungen zu untermauern. Meiner unbedeutenden Meinung nach kann so ein Unternehmen, das vom Geiste eines Darwin oder eines James Hutton inspiriert ist, einen amüsanten Ausklang haben, sofern tatsächlich irgendwelche wissenschaftlichen Erkenntnisse gezogen werden können, die auch vor dem prüfenden Auge der internationalen Forscherwelt Bestand haben. Aber ich schweife wieder einmal ab. Zudem ist das Feuilleton der Modern Evening Times mit Bestimmtheit besser informiert als ich.


    Zu meinem Bedauern musste ich jedoch erfahren, dass die ›Explorer‹, das Schiff der Harper-Expedition, am Morgen meiner Haftentlassung die Anker gelichtet und bereits Kurs auf Frankreich genommen hatte. Ich kann Dir also nichts Genaueres über Sinn und Zweck der Unternehmung berichten. Nichtsdestotrotz kam mir bei einem kleinen Umtrunk die Erleuchtung, wie unser Blättchen trotzdem noch mit guten Karten in den Kampf um die Gunst der Leser einsteigen kann: Ich werde Harper telegrafieren und ihm ein Angebot unterbreiten, das er nur schlecht ausschlagen kann.


    In der Zwischenzeit werde ich natürlich auch Ausschau halten nach all den schimpflichen Themen und Skandalen, nach denen unsere Leser so lechzen. Mir schwebt da so einiges vor: die Sache mit dem verschwundenen Prinzen aus Batavia etwa, um den jetzt ein so großes Geschrei gemacht wird, oder gar die neumodische, spinnerte Trust-Idee dieses Rockefellers, die ja nur ein Misserfolg werden kann. Ich glaube, genau die wären eine Reportage wert!


    In diesem Sinne… Bis bald, alter Knabe!


    Und– bleib sauber!


    Dein Sweeney Cunningham; stets zu Diensten

  


  
    Troddles Nachricht


    Brief von Professor Olmus Harper, wissenschaftlicher Leiter der Sunda-Expedition, datiert auf den 2. Juni 1883.


    


    An den vorzüglichen Master Cunningham


    Mit Interesse habe ich Ihr postlagerndes Telegramm gelesen, das mich bereits in Le Havre erwartet hatte. Die darin enthaltenen Ausführungen und Vorschläge finden meine uneingeschränkte Zustimmung. Sehr gerne nehme ich Ihr Angebot an, sporadisch ein paar Zeilen über den Verlauf unserer Reise aufs Papier zu bringen, und bin dienstfertig bei der Sache, wenn es darum geht, der Weltöffentlichkeit einen Einblick in die Geheimnisse der Naturwissenschaften zu ermöglichen. Es ist verständlich, dass ich Ihrer Bitte, meine Schilderungen nicht allzu trocken zu halten, nachkommen werde. Ihre Leserschaft erwartet einen Reisebericht, keine Vorlesung– das ist nur folgerichtig und liegt in der Natur der Sache.


    Dennoch komme ich nicht umhin, Sie, Master Cunningham, darauf aufmerksam zu machen, dass uns unsere Fahrt in weit entfernte und abgelegene Länder führen wird. Ich kann Ihnen versichern, dass es ein Ding der Unmöglichkeit ist, mein ›Reise-Journal‹ tagesaktuell nach London zu schicken. Die Route unserer Expedition wird uns nämlich um den afrikanischen Kontinent führen, da die Passage durch den Suezkanal momentan heikel und gefährlich ist. Die neuesten politischen Entwicklungen– namentlich die Strafaktion unserer tapferen Soldaten gegen die Nationalisten um Ahmad Urabi Pascha sowie die Schleifung der alexandrinischen Befestigungsanlagen letzten Sommer– lassen es klug erscheinen, diesen Unruheherd fürs Erste zu meiden. Überdies entgehen wir möglichen Auswirkungen des Mahdi-Aufstands und können getrost in britischen Kolonien oder Dominions wie Gambia, Sierra Leone und an der Gold- sowie an der Kapküste Wasser und Verpflegung an Bord nehmen.


    Bei all diesen Gelegenheiten werde ich es nicht versäumen, Ihnen, Master Cunningham, meine schriftlich fixierten Beobachtungen und Gedanken zu schicken. Wenn auch die Postwege mühsam und beschwerlich sein werden: Papier ist geduldig, wie man so schön sagt; und Ihre Leserschaft wird meine Ausführungen sicher auch mit mehrwöchiger Verspätung zu würdigen wissen.


    Aber ich komme vom Hundertsten ins Tausendste und habe noch immer nicht mit dem eigentlich Wichtigen begonnen. Nun denn, frisch ans Werk. Ein richtig schöner Beginn benötigt einen richtig schönen Anfangssatz. Versuchen wir es mal mit diesem hier…


    Aufgeregt, mit beinah überreizten Nerven funkte der Hobby-Botaniker Charles Troddle, der gerade auf Java weilte, die Meldung über eine seltsame seismische Aktivität nach London. Obgleich er für den Vermerk ›via Eastern‹ einige Münzen extra hatte springen lassen, damit seine Nachricht auch schnell genug ihren Bestimmungsort erreichen sollte, wurde sie erst einmal über konventionelle Leitungen nach Sumatra gekabelt, ging dort weiter nach Malaysia, von wo aus sie den Sprung nach Thailand hinter sich brachte und schließlich den Golf von Bengalen überquerte. Von hier weg wurde die Nachricht von unbekannter Hand in das Tiefseekabel der British-Australian Telegraph Company gespeist. Ironischerweise verläuft in Indien das Unterseekabel nicht unter, sondern über der See, und zwar quer über den Subkontinent, bis es das Arabische Meer erreicht, wo es wieder untertaucht und dann in die britische Empfangsstation bei Alexandria mündet. Die alte Stadt am Nil ist der Ausgangspunkt für eine weitere Reise nach Malta, von dort weg durch die Säulen des Herakles hindurch und der portugiesischen, spanischen und französischen Westküste entlang nach Norden, bis das Telegramm endlich festen englischen Boden erreicht.


    Zwei Tage nachdem Troddles Nachricht am anderen Ende der Welt abgeschickt worden war, brachte sie ein Postbote ins Königliche Institut für Geowissenschaften.– Bloß zwei Tage! Man stelle sich das einmal vor! Als Napoleon im Exil gestorben war, dauerte es ganze zwei Monate, bis die Nachricht seines Todes auch noch den letzten Briten erreicht hatte.– Da ich gerade einige Gesteinsproben katalogisieren musste, war ich zufällig vor Ort, sodass ich den Beamten bezahlen und die Annahmebestätigung quittieren konnte.


    Das auf den ersten Blick unscheinbare Telegramm versetzte jedoch mich und meine Kollegen in hellste Aufregung. Sein Inhalt war verheißungsvoll und dazu angetan, jede Forscherseele zu erfreuen, die sich auch nur ein bisschen mit Vulkanologie oder der Lehre von Antonio Snider-Pellagrini beschäftigt hat. Sofort fassten wir den Entschluss, Genaueres in Erfahrung zu bringen, weshalb auch sogleich ein Antworttelegramm aufgesetzt wurde, das mit der Bitte um mehr Informationen schloss.


    Doch noch bevor wir am nächsten Tag unsere Korrespondenz aufgeben konnten, trudelte eine zweite Meldung in unsere geheiligten Hallen der Wissenschaft. Diesmal berichtete Troddle über den Gezeitenpegelmesser, der in Batavia stationiert war und der eine minimale Abweichung registriert hatte. Normalerweise hätte einen das nicht weiter gestört, aber die Neuigkeit, die bereits wenige Stunden später, am 25. Mai, von der Nachrichtenagentur Reuters um die ganze Welt geschickt wurde, ließ uns aufhorchen: In der Sunda-Straße hatte es eine Eruption gegeben. Der Perboewatan zischte und brodelte, ließ die Erde erzittern und die Felder und Fluren an seinen Hängen erbeben.


    Ich weilte soeben mit meinem Sohn im Covent Garden und lustwandelte an den Auslagen der Spezialitätenhändler vorbei, bis mir das Wasser im Munde zusammenlief. Plötzlich vernahm ich den Ruf eines Zeitungsjungen. »Extrablatt!«, rief er. »Extrablatt! Vulkanausbruch in Krakatau!«


    Vor Aufregung ließ ich die Maracuja fallen, die ich gerade in den Händen hielt. Konnte es sein, dass ich mich verhört hatte?


    »Tobias, du aufrichtiger Knabe«, hielt ich meinen Kleinen an, »geh und erkundige dich bei dem Gentleman, ob tatsächlich die Wörter ›Krakatau‹ und ›Vulkan‹ an unsere Ohren gedrungen sind. Es ist manniglich nützlich und stärkt deinen Charakter, wenn du deinem alten Herrn Papa diesen Gefallen tust.«


    Mein Kleiner trottete los. Ich nenne ihn noch immer so, obgleich die 16 Jahre, die er bereits zählt, eigentlich eine andere, eine erwachsenere Nomenklatur verlangen. Vielleicht stört es ihn gar nicht, vielleicht lässt er seinem Ernährer einfach die Freude, und vielleicht hält er mich auch bloß für einen schusseligen Professor– wer weiß? Jedenfalls nimmt dieses prächtige Kerlchen meine Anreden mit stoischer Gelassenheit entgegen. Ich nahm mir fest vor, seinen Kopf zu tätscheln, sobald er zurück sein würde.


    Inzwischen wühlte ich mich weiter durch die Maracuja-, Mango- und Orangenberge.


    Wenige Augenblicke später überreichte mir mein Sohnemann eine druckfrische Ausgabe des Extrablatts. »Potzblitz!«, entfuhr es mir, sowie meine Augen über die Schlagzeile und die Einleitung huschten. Tobias blickte mich interessiert an.


    »Mein Junge, du schlackerst mit den Ohren wie die Sequaner, als sie von Cäsar geschlagen wurden. Dennoch muss ich dir recht geben, was eine gewisse Verwunderung anbelangt. Noch selten nämlich hast du deinen Ernährer und Wohltäter so verblüfft und erregt gesehen wie jetzt. Deshalb lassen wir diese Früchte nun Früchte sein und lenken unsere Schritte heimwärts, wo es viel zu tun gibt. Ich muss Vorladungen schreiben, Billette verschicken, Listen anfertigen. Das ganze Team muss sich unverzüglich im Hurlingham versammeln. Um uns herum warten Heldentaten darauf, endlich vollbracht zu werden!«


    

  


  
    Im Hurlingham Club


    Am selben Nachmittag, es ging gegen 15 Uhr, fanden sich einige der hervorragendsten Gelehrten unserer glorreichen Nation in Fulham ein, genauer gesagt im exklusiven Hurlingham Club. Das Clubhaus war der ehemalige Landsitz eines Arztes aus dem letzten Jahrhundert, umgeben von einem weitläufigen Gelände, das an die 16 Hektaren misst und hin und wieder von der königlichen Familie für Wettbewerbe im Taubenschießen verwendet wird.


    Von außen sieht das Gebäude mit seiner klaren und symmetrischen Gliederung wie ein Paradebeispiel der Georgianischen Architektur aus: Die weiß verputzten Ornamente an der Fassade kontrastieren mit den Backsteinflächen; Pilaster und Zierbögen säumen das Eingangsportal, welches seinerseits den um das Haus herumlaufenden Sockel durchbricht.


    Eine großzügig angelegte Freitreppe weist den Weg ins Grün des Gartens hinab, und genau auf diesen Stufen erwartete ein Diener in Jackett und Gamaschen die Mitglieder unserer Gesellschaft. Er führte jede einzelne Koryphäe, nachdem er sie begrüßt und Hut und Stock in Empfang genommen hatte, in einen abgesonderten Warteraum, in welchem Zeitschriften und die Hälfte aller Erzeugnisse aus der Fleet Street auflagen. Auch ich kam in den Genuss seines Geleits.


    Die Wände in besagtem Zimmer waren mit bemalten Spanntapeten überzogen und stellten Jagdszenen sowie mythische Geschehnisse dar. Unschwer konnte ich Beowulfs Kampf mit Grendel ausmachen oder etwa Gawains Geplänkel mit dem Grünen Ritter. Die Einrichtung war eine einzige Lobeshymne auf die angelsächsische Geschichte.– Wohl mit ein Grund, weshalb die ältere Garde meiner Kompagnons einen fast schon snobistischen Gefallen an der Räumlichkeit findet, welche übrigens durch das Vorhandensein einiger Blumentöpfe in meinen Augen eine heimelige Note erhielt.


    Nachdem auch die letzten Gäste eingetroffen waren, wurde Gebäck gereicht. Florentiner und Scones machten die Runde, Schalen mit frisch geschlagener Sahne wurden auf Beistelltischchen platziert und brühend heißer Kaffee ausgeschenkt. Alles verströmte einen derart wohlgefälligen Duft, dass das Aroma dazu bestimmt war, unsere Gesellschaft in noch höhere geistige Sphären zu katapultieren als jene, in denen wir ohnehin schon schwebten.


    »Well, Ladies and Gentlemen«, eröffnete Sir David Block mit seiner längst zur Gewohnheit gewordenen Begrüßungsformel die Sitzung, den kleinen Finger der rechten Hand leicht abgespreizt, was ihm ein leicht preziöses Aussehen verlieh. Ich blickte verstohlen um mich, ob sich gegebenenfalls doch noch eine Vertreterin des angesprochenen schönen Geschlechts finden mochte, doch ohne Erfolg. Sir David fuhr fort: »Wir haben uns hier– im Plenum, wie ich erfreut feststellen darf– auf Anraten und inständige Bitte unseres geschätzten Kollegen Olmus versammelt, um Näheres über die vulkanischen Tätigkeiten in Südostasien zu erfahren. Im weiteren Verlauf dieses Nachmittags werden wir zudem abstimmen müssen, ob wir dem Vorhaben unseres langjährigen Mitglieds den Segen erteilen, den es verdient, oder ob wir– was Gott verhüte– von seinen Ansichten, die ja auch diejenigen der Königlichen Gesellschaft sind, abrücken werden.«


    Bedächtig setzte Sir David zu einem Schluck an und verzog das Gesicht. Mit demonstrativer Geste stellte er die Tasse vor sich auf das fahrbare Tischchen, blickte es eine Zeit lang missmutig an und schob es von sich weg. »Ekelhaftes kontinentales Gesöff«, tat er deutlich seine Meinung kund. »Nun denn, so bitte ich unseren werten Freund Olmus um aufklärende Worte. Applaus, meine Herren.«


    Einige der anwesenden Professoren kippten ihren Kaffee in den gerade am nächsten stehenden Begonientopf, jene, die beim offenen Fenster saßen, leerten gleichfalls ihre Tasse in einer atemberaubenden Geschwindigkeit. Als dieses Liebeswerk getan war, klatschte die illustre Runde, und ich erhob mich.


    »Wie bereits von Sir David erwähnt, sehen wir uns in diesen Tagen vor eine Aufgabe gestellt, welche die Wissenschaft einen Schritt weiterbringen kann, sofern wir entschlossen, aber vor allem auch schnell genug handeln werden. Ich werde kurz die Situation umreißen, bevor ich anschließend ein paar Worte über Sinn und Zweck einer von mir geplanten Expedition verlieren werde. Zum Ersten dies: Wie einige unter Ihnen vielleicht wissen, besteht seit ungefähr zwei Jahrzehnten eine Theorie, oder vielmehr eher eine Annahme, dass die einzelnen Kontinente nicht starr an ihrem Platz sein sollen, sondern sich minim bewegen.«


    Wie nicht anders zu erwarten, wurde ich an dieser Stelle durch ein leises Hüsteln unterbrochen, das aus der Ecke der Professoren kam, deren Disziplin die Hydrologie war. Ich seufzte innerlich auf und machte gute Miene zum bösen Spiel. Diese Kummerbuben waren schon immer äußerst starrköpfig und werden es wohl immer bleiben. Bevor ich meine Rede wieder aufnahm, stellte ich zufrieden fest, dass zumindest die anderen Anwesenden konzentriert bei der Sache waren, besonders natürlich die Mineralogen und Petrographen.


    »Es ist ein unumstößliches Faktum, dass es an bestimmten Stellen der Erdteile zu einer sonderbaren Anhäufung von vulkanischen Tätigkeiten kommt, worauf ich bereits in meinen früheren Forschungen hingewiesen habe. Ich habe mich damals eines Hilfsmittels bedient, welches in der Medizinwissenschaft zur Anwendung kommt, wenn man Infektionsherde und Ausbreitung von Seuchen lokalisieren möchte. Das Prinzip ist so einfach wie genial: Auf einer Landkarte trägt man die auftretenden Seuchenfälle ein. Bald einmal ergibt sich daraus ein Muster. Unsere werten Kollegen Doktoren haben dank dieser Methode das Zusammenspiel von feuchten Gegenden mit der Malaria bestätigt gefunden und den Einfluss von unhygienischen Wohngegenden auf die Volksgesundheit zur Diskussion gestellt. Jeder von Ihnen, meine Herren, hat seinen Dickens gelesen, und ich kann nicht umhin, dass einem einfach schwer ums Herz werden muss, wenn man über die so eindrücklich geschilderten miserablen Zustände nachdenkt. Wie dem auch sei– zurück zu den Vulkanen… Ich habe also die Verfahrensweise der Mediziner auf die Vulkanologie übertragen. Das Ergebnis ist ebenso bemerkenswert wie aussagekräftig. Manchmal ist die Dichte der Vulkankegel nämlich so groß, dass man von einer regelrechten Vulkanseuche sprechen kann.«


    Wiederum wurde mir das Wort abgeschnitten, diesmal unbewusst von Sir David, der allzu laut nachfragte, ob es denn »tatsächlich keinen Tee in diesem verfluchten Club« gebe. Sein Habichtsgesicht blickte säuerlich auf die Kaffeekanne vor ihm.


    »Eine markante Anhäufung von Vulkanen«, griff ich den Faden meiner Ausführungen wieder auf, »gibt es zum Beispiel an den Kontinentalrändern in Japan und an den südamerikanischen Anden. Vermehrt kommt es in diesen Regionen auch zu Erdbeben, zu schwefelartigen Ausdünstungen oder zu seltsamem Gebaren der örtlichen Tierwelt. All dies, so meine Schlussfolgerung und nicht zuletzt auch die von einigen Kapazitäten von Rang und Namen, muss zusammenhängen und auf das zurückzuführen sein, was neuerdings unter dem Begriff der ›kontinentalen Verschiebung‹ im öffentlichen Bewusstsein Verbreitung findet.«


    »Das alles mag als These schön und gut sein«, meldete sich Thomas Parker, einer der Hydrologen, zu Wort. »Aber falls die Kontinente in eine bestimmte Richtung driften, so driften sie im Gegenzug doch auch von einem Ausgangspunkt weg. Wo war denn die Landmasse vor 100 Jahren? Wo vor 1.000 Jahren? Die Erdteile können nicht endlos durch die Gegend treiben, ohne einmal aneinanderzustoßen oder ohne bereits einmal verbunden gewesen zu sein. Und dies hätte doch schon vor Urzeiten unweigerlich zu einer Vermischung von Süß- und Salzwasser geführt. Ich schließe mich deshalb der Meinung unserer selig machenden Kirche an, dass die Erde bemerkenswert klug eingerichtet ist und deshalb das trinkbare Süßwasser im Landesinneren zu finden ist, wohingegen das ungenießbare Salzwasser die großen Weltmeere bildet. Als Hydrologe kann ich das nur bestätigen, und ich zweifle jegliche andere Behauptung an.«


    »Ihr Einwurf in Ehren, werter Kollege. Aber haben Sie sich einmal die Mühe gemacht, einen Blick auf den Globus zu werfen? Die Ostküste Südamerikas mit ihrer Ausbuchtung beim Kaiserreich Brasilien schmiegt sich bei der Westküste Afrikas in die Einbuchtung der Goldküste, und das kleine Australien passt haargenau ins Arabische Meer. Aber wir sind heute nicht zusammengekommen, um zu streiten, meine Herren, sondern um uns über die Chancen klar zu werden, die sich der Forschung bieten. Der Ausbruch des Perboewatan darf nicht ungenutzt bleiben, und je mehr Zeit sinnlos verstreicht, desto schlimmer steht es um die Wissbegierde unserer Nation.«


    Sir David Block kam mir zu Hilfe. »Was Olmus sagen will«, erklärte er, »ist Folgendes: Egal, wie man zur Theorie der Kontinentalverschiebung auch stehen mag, jetzt endlich bietet sich die Möglichkeit, diese zu beweisen oder endgültig als unzutreffend zu brandmarken. Man muss nur vor Ort sein und die Distanzen zwischen einigen ausgewählten Punkten messen. Dies wird im Verlauf der Eruption wiederholt, um etwaige Veränderungen festzustellen. Vielleicht gelingt dies, vielleicht auch nicht. So oder so wird eine potenzielle Expedition von Erfolg gekrönt sein.«


    »Aber warum ausgerechnet Asien?«, gab Parker zu bedenken. »Das ist kostspielig und aufwändig. Es gibt doch auch hier Vulkane, oder nicht? Der Kaiserstuhl in Deutschland oder zum Beispiel der Vesuv.«


    »Der Kaiserstuhl ist ein erloschener Vulkan, der Vesuv ein untätiger.«


    »Ich verstehe.«


    Ein saturiertes Lächeln huschte über das Gesicht Sir Davids. Er klopfte kurz, aber vernehmbar auf das Beistelltischchen, sodass der Inhalt der Kaffeetasse bedenklich schwappte, und stellte dann meinen Antrag auf die Ausrüstung einer Expedition in den Raum.


    »Wer ist dafür?«, bellte er durchs Zimmer. »Je schneller Sie die Hände heben, desto früher können wir den Club wechseln und endlich Tee trinken gehen.«


    Mein Gesuch wurde einstimmig angenommen.

  


  
    Der mysteriöse Fremde


    Das vordringlichste Problem, das sich mir stellte, war natürlich die Finanzierung der abenteuerlichen Unternehmung. Innerlich ging ich durch, woran ich alles zu denken hatte, was ich nicht außer Acht lassen durfte, wie ich die Sache angehen sollte. Ein stattlicher Zuschuss würde aus den Reihen des Instituts kommen, so viel war sicher. Aber ob das ausreichen würde? Wohl eher nicht. Ich hatte mich von den anderen Mitgliedern frühzeitig verabschiedet, als diese sich ins Fortune of War aufmachten, jenem übel beleumdeten Pub, wo vor 50 Jahren die verruchte Bande um die Leichendiebe Bishop und May verkehrt hatte.


    Gedankenversunken trat ich meinen Heimweg an. Alles drehte sich um mich, alles wirbelte um mich herum. Das Untere war nach oben gekehrt, das Obere lag unten. Als ich über die Schwelle zu meinem Heim schritt und im Anschluss meine Gattin Myronia und den Kleinen über meine Pläne für die Zukunft informierte, wurde mir die Tragweite meines Handelns erst richtig bewusst. Mehrere Monate würde ich abwesend sein, weit weg von daheim, und fremde, exotische Länder zu sehen bekommen.


    Tobias riss mich aus den Gedanken.


    »Darf ich mitkommen, werter Papa?«


    »Natürlich, mein Sohn.«


    Ein strafender Blick meines Eheweibes streifte mich, und ich sah mich bemüßigt, ein Postdictum anzubringen: »Falls wir eine Gouvernante für dich finden, die den Strapazen einer Reise gewachsen ist.«


    »Ich vermute, sie muss in erster Linie gegen den Bengel gewappnet sein«, meinte Myronia sarkastisch. Ich lächelte beipflichtend und gab ihr freie Hand bei der Suche nach einer geeigneten Anstandsdame.


    Nach dem Abendessen ließ ich mich dazu herab, zwei Dutzend Bettelbriefe zu schreiben. Es war entwürdigend, doch wohl unumgänglich, wenn ich die Expedition schnellstmöglich auf die Beine stellen wollte. Ich ersuchte einige Prinzen, die etwas abgeschlagen in der Thronfolge lagen, um Kapital, ging ein paar Barone und Lords um Hilfe an und schmeichelte mich bei Industriellen und Magnaten ein, von denen ich wusste, dass sie den Ruf besaßen, hin und wieder als Mäzene in Erscheinung zu treten.


    Am nächsten Morgen schickte ich drei Eilboten los, um die Korrespondenz zu verteilen, und spazierte sodann, mit Stock und Hut versehen, zur nächsten Kutschstation, wo ich einen Brougham bestieg und dem Fahrer die Weisung gab, mich im Kirchspiel von St. Mary’s Overis beim Sekretariat des Königlichen Instituts für Geowissenschaften abzusetzen.


    Die Räder des Broughams knatterten über das Kopfsteinpflaster. Das holprige Auf und Ab des Wagens verwehrte mir eine sorgfältige Durchsicht meiner Papiere. Ich stopfte die Aufzeichnungen in meine Tasche zurück und erwartete das Ende der Fahrt, während meine Gedanken ziellos umherschweiften. An meinem Bestimmungsort angekommen, entlohnte ich den Kutscher. Gerade als ich im Begriff war, die Straße zu überqueren und auf das Sekretariatsgebäude zuzusteuern, schritt eine Person auf mich zu und versperrte mir den Weg.


    Vor mir stand ein Mann, der sich in einen rabenschwarzen Paletot gehüllt hatte, was sich angesichts der warmen Jahreszeit ein wenig sonderbar ausnahm. Sein Backenbart war seltsam zerzaust, eine dunkelbraune Mütze, die er tief über die Ohren gezogen hatte, verdeckte einen Großteil des Gesichts, das für mich leicht fremdländisch wirkte. Auf der Nase trug er einen Zwicker mit bläulich verdunkeltem Brillenglas. Ein kurioses, wenngleich auch Angst einflößendes Individuum. Unwillkürlich ballte ich meine freie linke Hand zur Faust.


    »Entschuldigen Sie vielmals die Störung, werter Mister Harper. Ich habe es doch mit Mister Harper zu tun, nicht wahr? Mister Olmus Harper? Professor für Vulkanologie?« Zu meiner Überraschung besaß der Mann eine weitaus angenehmere Stimmlage, als ich erwartet hatte. Sein Akzent war ein wenig eigentümlich, leicht ausländisch, sein Ton aber war der eines Ehrenmannes, seine Freundlichkeit die eines wahren Gentlemans. »Bitte, Mister Harper, auf ein Wort. Lassen Sie uns doch ein paar Schritte gehen.«


    Ich befolgte die Anweisung. Wir kamen an Ladenverschlägen von Flickschustern, Schneidern und Gemüsehändlern vorbei, bis wir in einem Getümmel aus Passanten verschwunden waren. »Sind Sie auf Bares aus?«, mutmaßte ich. »Oder kann ich sonst etwas für Sie tun?«


    Mit einem übertrieben gellenden Lachen, das so gar nicht zur Situation passen wollte, reagierte er auf meine Frage. »Mitnichten, Mister Harper, mitnichten. Die Frage ist vielmehr, ob ich etwas für Sie tun kann. Und ich bin überzeugt, dass ich im Moment wohl mehr Bares bei mir trage als Sie. Dies ist auch mit ein Grund, weshalb ich Sie unter vier Augen sprechen wollte.«


    »Ich verstehe nicht ganz…«


    »Das macht auch nichts, das macht wirklich nichts.« Wiederum lachte er aus vollem Halse. Ein kehliges, junges Lachen, das von seiner Verkleidung als älterer Herr abwich. Er griff in die Tiefe seiner Manteltasche und beförderte zwei Umschläge hervor, die er mir überreichte. »Nehmen Sie dies als Zeichen meiner Hochachtung vor Ihrer Arbeit, Professor. Gehen Sie jetzt in Ihr Büro, schließen Sie die Tür hinter sich ab und öffnen Sie erst dann die Kuverts. Es soll Ihr Schaden nicht sein, mein Freund. Und sobald Sie das getan haben, finden Sie sich morgen früh um fünf Uhr in den Docks ein und fragen nach der ›Explorer‹. Halt! Ich will jetzt nichts hören! Keine Fragen, keine Auskünfte. Morgen wird alles klar. Ach ja, hier noch ein Stückchen Rolltabak für Sie, damit Sie mir später nicht vom Stuhl kippen.«


    Noch ehe ich antworten konnte, klopfte er mir aufmunternd auf die Schulter, steckte mir den Tabak in die Uhrentasche meiner Weste und stürzte sich ins Gewirr der Straße. Eine Zeit lang sah ich noch seinen Zylinder, der aus der Masse hervorstach, dann aber zwischen den Fuhrwerken, Arbeitern und Botenjungen untertauchte. Ich wandte mich von dem Anblick der Menschenmenge ab und griff meine eigentliche Route wieder auf. Eilig nahm ich die Stufen ins Institut. Ein kurzes Nicken für den Sekretär, ein freundliches Grußwort an eines der Mädchen, das mir im Gang über den Weg lief– und schon war ich in meinem Büro, die Tür hinter mir ins Schloss geworfen. Ich drehte leise den Schlüssel, damit im Flur niemand das verdächtige Einrasten des Bolzens hörte, und setzte mich an den Tisch.


    Einer der Briefumschläge schien gefüttert zu sein, jedenfalls machte er einen solchen Eindruck, wohingegen der andere einem gewöhnlichen handelsüblichen Kuvert glich. Ich betastete erfolglos den dickeren Umschlag, um irgendetwas zu erfühlen, was mir seinen Inhalt verraten hätte. Daraufhin griff ich nach dem bronzenen Deko-Stilett, das ich zu diesem Zwecke stets auf dem Tisch liegen habe, und schnitt das Papier auf. Dabei kam ich mir vor wie ein Gefangener der Inquisition, der heimlich den von einem Mithäftling zugesteckten Kassiber öffnet.


    »Bei allen Heiligen!«, entfuhr es mir, sowie ich den Inhalt erblickt hatte, und im gleichen Moment hielt ich mir die Hände vor den Mund, peinlichst darauf bedacht, keinen weiteren Laut mehr von mir zu geben. Sachte, mit zitternden Fingern, fuhr ich in den Umschlag und zog ein dickes Bündel Geldscheine hervor, an denen eine kurze handschriftliche Bemerkung haftete:


    Zur freien Verfügung. Als Zeichen meines Wohlwollens.


    Der zweite Umschlag enthielt einen Wechsel über 40.000 Pfund, einlösbar wahlweise bei Garraway’s, Lloyd’s oder Jonathan’s, wie es in der Spalte für Anmerkungen aufgeführt war.


    Ich konnte von Glück sprechen, dass ich bereits auf meinem Stuhl Platz genommen hatte, denn der Schrecken, der mir in die Glieder fuhr, raubte mir beinahe die Sinne.


    Fieberhaft überdachte ich die Situation. Was wollte dieser mysteriöse Fremde von mir? Weshalb hatte er mir ein halbes Vermögen ausgehändigt? Waren hier krumme Geschäftemacher am Werk? Schließlich, nach geraumen Minuten, kam ich zum Schluss, dass ich wohl nichts zu befürchten hatte. Hatte der Mann nicht explizit von meiner wissenschaftlichen Arbeit gesprochen? Die beiden Kuverts verstaute ich in der Innenseite meines Mantels und stand auf, um das Büro zu verlassen. Ich rastete nicht eher, als bis ich wieder zu Hause angelangt war und das Geld sowie das Wertpapier in der Gewürzdose im Küchenschrank unter einem Haufen Ingwer versteckt hatte.

  


  
    In den Docks


    Den gesamten restlichen Tag schweiften meine Gedanken umher. Ich verkroch mich in meine Bibliothek und ging einzig noch einmal aus dem Haus, um Sir David Block telegrafisch über den unerwarteten Geldsegen zu unterrichten, der mir zuteilgeworden war. Ich kämpfte sogar mit dem Gedanken, James Richmond, einen alten Freund, der Inspektor bei Scotland Yard ist, auf den mysteriösen Fall anzusetzen. Am Abend schließlich, als ich im ehelichen Bette lag und mit Myronia meine Situation besprechen wollte, schalt sie mich einen Dummkopf und törichten Narren und keifte derart, dass dies meinen Entschluss, am nächsten Morgen den Gang in die Docks zu wagen, nur mehr verstärkte. Die Aussicht auf eine Reise ans andere Ende der Welt war in diesem Moment einfach zu verlockend. Meine Gattin gehört eindeutig zu Pharaos fetten und leider auch nervigen Kühen, wie mir wieder einmal bewusst wurde.


    Obwohl mich den ganzen Tag über die Aufregung zu keiner Zeit losgelassen und wie in einem Schraubstock festgehalten hatte, war ich bald eingeschlafen und erwachte gegen vier Uhr morgens ausgeruht und frisch. Ich wusch mich, kämmte mir die Haare und zog mich warm an, bevor ich auf leisen Sohlen das Haus verließ. Ein Landauer, der von zwei prächtigen Rossen gezogen wurde, führte mich an den Hafen, der noch von einem spärlichen Rest an Nebel und Dunst durchwabert wurde.


    Ein paar kleinere Barkassen und zwei gewaltige Schaufeldampfer lagen vor Anker. Ein Boot, das am Kai festgemacht war, wurde gerade mit einer Wasserschaufel gelenzt, und überall lagen Anker- und Schlepptrosse herum. Ich behielt die Taue im Auge, als ich alte Landratte mir vorsichtig tappend einen Weg bahnte. Hoch über meinem Kopf schwankte an einem Masttopp ein Bootsmannsstuhl, in welchem bereits ein Matrose saß und bei Kerzenlicht die Takelage ausbesserte.


    »Ahoi!«, rief ich zu ihm hoch. »Können Sie mir sagen, wo die ›Explorer‹ zu finden ist?«


    »Natürlich. Erst einmal recht voraus, dann recht achteraus, danach backbord querab, und schon bist du klar bei und kannst dort anluven.«


    »Und wie ist das für einen Laien verständlich?«


    »Na, mein Junge, du folgst einfach den grünen Schildern, die alle paar Yards mal auf einem gelöschten Fass angebracht sind und dir den Weg weisen.«


    Ich bedankte mich, ohne mir die Verärgerung darüber anmerken zu lassen, wie ein vollkommener Idiot aufgetreten zu sein. Obgleich noch früh am Morgen, passierte ich ein paar Tagelöhner, die vor einer Hafenkneipe herumlungerten, kam an einigen Krämern vorbei, die mir den üblichen Ramsch andrehen wollten– altes Porzellan mit dem Motiv der ›Great Eastern‹– und lenkte meine Schritte endlich auf ein Schiff zu, dessen Gasbeleuchtung matt durch die flüchtigen Schwaden schimmerte. Es war ein Dampfer mittlerer Größe, der an der Backbordseite angelegt hatte. Über meinem Kopf konnte ich ein Beiboot ausmachen, das an Deck angebracht war, und stellte daher die Vermutung auf, dass sich steuerbords ebenfalls eines befinden musste. Eine geschweißte, plumpe Röhre ragte am Heck in den Himmel: der Schornstein für den Ofen. Was das Ungetüm von Schiff jedoch zu einem regelrechten Zwitterding machte, waren die zwei zusätzlichen Segelmasten, die zur Unterstützung der Dampfkraft am hinteren und mittleren Bugteil verzahnt und verzapft waren.


    Wie bei einem Geisterschiff rasselten Ketten und Talje, als sie aneinanderschabten, und ein milder Lufthauch, der durch die Wantenspanner fuhr, ließ diese ächzen und knarren, als ob der Fliegende Holländer persönlich aus seinem nassen Grab heraufgestiegen käme, um mit dumpfer Rabenstimme seine Mannschaft zu beschwören.


    »Wer da?«, würde er rufen, und in diesem Augenblick bemerkte ich erst, dass meine Fantasie mit mir durchgegangen war und dass das Trugbild eines verwunschenen Piraten in Tat und Wahrheit die Silhouette eines Mannes war, der leibhaftig dort oben an Deck vor mir aufgetaucht war und mich angesprochen hatte.


    »Professor Olmus Harper«, gab ich Antwort.


    »Professor!«, erwiderte der Mann erfreut. »Kommen Sie, vorne beim Bug kann ich Ihnen ein Fallreep runterlassen.« Ich trottete zur Spitze des metallenen Ungetüms, wo an einer Art Lasten- oder Hebekran ein mit etlichen Holzlatten versehenes Brett nach außen geschwenkt wurde. Ich kam an Bord, und im Schein einer Laterne konnte ich erkennen, dass mein Gastgeber der backenbärtige Mann vom Vortag war.


    Er reichte mir die Hand, sobald ich auf den Planken stand. Ein unverkennbares Lächeln zierte sein Gesicht. »Sehen Sie sich um«, schlug er vor, »dies alles steht zu Ihrer Verfügung.«


    »Ich verstehe nicht ganz.«


    »Oh doch, Sie verstehen sehr wohl«, meinte er jovial. »Sie haben den Inhalt meiner Briefe gesehen, Sie sehen die ›Explorer‹ und Sie sind intelligent genug, um sich eins und eins zusammenaddieren zu können.– Sieh da! Ihr Kapitän hat sich gerade eingefunden.«


    Ich drehte mich um und erblickte einen sympathisch wirkenden Seemann mit grüner Mütze. Er war leicht korpulent, ohne direkt ins Feiste zu gehen, und besaß klare blaue Augen und einen bestechenden Gesichtsausdruck, der von Willensstärke und Tatkraft zeugte. »Meine Herren!«, brummte er.


    »Darf ich vorstellen, Professor Harper? Dies hier ist Kapitän Milton. David Milton. Wobei wir uns wunschlos glücklich schätzen können, dass er keineswegs so blind ist wie sein Namensvetter, der alte Dichter.« Wiederum dieses seltsam unbeschwerte Lachen. Ich begrüßte den Kapitän. Der Fremde lächelte noch immer, und mit einer weit ausholenden Armbewegung präsentierte er das Schiff. »Imponierend, nicht wahr? Mister Milton, wann können wir auslaufen?«


    »Wenn es nach mir ginge, bereits in zwei Tagen. Aber ich weiß nicht, was Ihr Gast, der Professor, an Bord bringen will. Wir haben noch Platz für ungefähr 20 Registertonnen, die Trinkwasser- und Essensvorräte bereits eingerechnet. Kohle ist schon geladen.«


    »Entschuldigen Sie die in Ihren nautischen Ohren vielleicht merkwürdig klingende Frage– aber wie viel, bitte schön, sind 20 Registertonnen?«


    »Eine Registertonne sind 100 englische Kubikfuß. Sie haben also Stauraum für 2.000 Kubikfuß.«


    »2.000? Bei allen Heiligen, wo soll ich denn so viel Gepäck herbekommen? Mir reichen doch schon zwei Koffer und ein paar Bücher.«


    »Umso mehr Fressalien können wir einpacken«, meinte der Kapitän trocken.


    »Sehen Sie es doch einmal von dieser Seite: Je mehr Platz Sie auf der Hinreise übrig haben, desto mehr Gesteinsproben können Sie auf der Rückfahrt mitnehmen«, schlug der Fremde vor.


    »Das ist natürlich eine lobenswerte Überlegung.«


    »Sehen Sie«, meinte der Mann belustigt, »wir kommen der Sache schon näher. Hier habe ich übrigens eine Liste für die Zollbehörden. Darauf vermerkt sind die Mitglieder der Reisegesellschaft, also Kapitän Milton, sein Maschinengehilfe Peter Swanson, der in Le Havre dazustoßen wird, der Smutje und sieben vom Kapitän eigenhändig ausgewählte Matrosen, die er bereits von früheren Fahrten kennt. Hier unten– wenn Sie die Güte hätten, kurz einen Blick auf das Dokument zu werfen– sehen Sie, dass es noch leere Felder hat. Die sind für Sie und Ihre wissenschaftlichen Mitstreiter bestimmt, Professor. Tragen Sie Namen und Adressen ein und übergeben Sie den Zettel vor Abfahrt dem Kapitän.«


    »Aber wieso das Ganze? Was haben Sie davon, hier den Wohltäter zu spielen? Und wer sind Sie eigentlich, wenn es schicklich ist, wenigstens diese Frage zu stellen?«


    »Das, mein lieber Professor Harper, werde ich Ihnen jetzt gleich unter dem Deckmantel der Verschwiegenheit anvertrauen. Wenn Sie mir bitte folgen würden…«


    Und dann gingen wir, den Kapitän alleine zurücklassend, in den Führerstand der ›Explorer‹, wo mir ein Geheimnis verraten wurde, das mich von Kopf bis Fuß elektrisierte…


    An dieser Stelle muss der Fluss meiner Erzählung leider unterbrochen werden. Eben ist mein kleiner Sprössling mit einer Nachricht von äußerster Wichtigkeit zu mir gekommen, die mich zwingt, unverzüglich die Korrespondenz zu unterbrechen. Weitere Neuigkeiten folgen, sobald ich wieder Zeit finden werde, zu schreiben. Gegebenenfalls wird sich aber auch Kapitän Milton zur Verfügung stellen, einige Worte zu Papier zu bringen, um Ihnen, werter Master Cunningham, über den weiteren Verlauf dieses Abenteuers zu berichten.


    Gezeichnet, Professor Olmus Harper

  


  
    Die Abfahrt


    Brief von David Milton, Kapitän der ›Explorer‹, datiert auf den 2. Juni 1883.


    


    Ahoi!


    Eben wurde ich von dem ollen Professor angehalten, doch auch noch einige Zeilen zu füllen. Ich hoffe, Sir, Sie können meine Sauklaue entziffern. Ansonsten soll mich der Klabautermann holen, denn dann hätte ich die ganze Zeit umsonst vertan. Kann man das eigentlich so sagen? Wenn etwas vertan ist, so ist es doch auch umsonst, oder? Ich muss mir im Logbuch eine Notiz hierzu machen. Wie dem auch sei– mittlerweile ankern wir im Hafen von Le Havre. Mehr darüber noch später. Erst einmal will ich da ansetzen, wo unser gelehrter Mann aufgehört hat. Ergibt ja keinen Sinn, einfach das zu überspringen, was in der Mitte liegt, nicht wahr? Ich sag auch immer zu meinen Männern: Jungs, sag ich, Jungs, das Beste an einer Makrele ist die Mitte. Nicht der Kopf ist gut, und nicht der Schwanz ist gut; nein, es ist die Mitte. Das Beispiel funktioniert übrigens auch mit Hechten, Barschen oder Lachsen. Mit Goldfischen ist das nicht so toll, da man die schlecht essen kann. Zumindest habe ich noch keinen probiert. Ich schreibe das nur, da Sie ja Reporter sind und eventuell jede neue Formulierung mit Handkuss nehmen.


    Na, auf jeden Fall hat mir Harper überstürzt seine Aufzeichnungen überlassen, und nachdem ich mich ein bisschen in den Stoff eingearbeitet habe, kann ich nun klar Schiff machen mit meinem Bericht.


    Am 1. Juni vormittags legten wir ab. Das Wetter war herrlich, ein so prachtvolles Segelwetter, dass ich nicht einmal die Öfen einheizen lassen musste. Ein Schlepper zog uns vom Pier weg und tuckerte mit uns die Themse entlang. Am Ostrand der Stadt schipperten wir am Tower vorbei. Dunkel und bedrohlich offenbarten sich uns die Wehrmauern, und an den wuchtigen Tortürmen, die zu den Flussbrücken führen, waren die Spieße und Zacken zu erkennen, an denen noch vor 100 Jahren die Köpfe von Rebellen und Verbrechern hingen.


    Unsere Gruppe besteht aus ungefähr einem Dutzend Männern, wobei ich bemerken muss, dass diese Angabe nur halbwegs korrekt ist. Neben der ordentlichen Schiffsbesatzung kamen nämlich noch der Professor und sein Anhang an Bord, welcher aus seinem Sohn und dessen Gouvernante besteht. Der Sohn ist ein patenter Kerl, doch was die Anstandsdame betrifft, so ist sich die Mannschaft noch uneins, ob sie dem schönen oder dem starken Geschlecht zuzuordnen sei.


    Ihr Name ist Dolores Obdia MacMillan, und soweit ich vernommen habe, wurde sie dem Professor, der sie zuvor angeblich nicht gekannt hat, von seiner Gattin regelrecht anempfohlen. (Nebenbei bemerkt: Im Logbuch notieren, was ›Nomen est omen‹ heißt. Der junge Harper sagt dies manchmal, wenn der Name der Gouvernante erwähnt wird.)


    Mein erstes Zusammentreffen mit der ach so reizenden MacMillan stand wohl unter keinem guten Stern. Zwei Tage nachdem ich den Professor das erste Mal gesehen hatte, stand ich an Deck und begrüßte die neuen Besucher. Dem kleinen Toby reichte ich die Hand. Vor dem Professor– der ja quasi mein Boss ist für den Rest der Reise– lüftete ich den Hut. Und plötzlich sah ich sie, die beiden Frauen, die unten an Land neben Ankertauen und Poller standen. Die eine von ihnen war die Angetraute des Professors, wie sich bald herausstellen sollte, die andere die Gouvernante. Ihnen gemein war die korrekte Ausstrahlung, eine Art tadelloses Benehmen, das irgendwie steril und proper wirkte. Um es mal so zu sagen: Ihre fein geputzten Näschen erinnerten an frisch gescheuerte Planken, und ihre großen Ohren mit den goldenen Ringen an den Läppchen stachen wie Spieren vom Rest des Kopfes ab.


    Miss MacMillan kam schließlich, nachdem sie sich unter allerlei Segens- und sonstigen Wünschen von ihrer Herrin verabschiedet hatte, über das Fallreep. Um ihren Hals baumelte ein goldenes Kruzifix, aber am meisten Eindruck machte ihre Kleidung, da die Matrosen in ihrem Korsett ein Beispiel sahen, wie man Wanten und Stagen auch anderweitig zum Einsatz bringen konnte.


    »Ah, Sie müssen der Kapitän dieses Seelenverkäufers sein«, mutmaßte die Dame, als sie auf mich zuschritt. Sie rümpfte ihr Näslein. »Ihr Seefahrer seid ein heidnisches Volk«, bemerkte sie. »Gleichwohl wird es mir umso mehr ein Ansporn sein, nicht nur den braven Burschen Tobias, sondern auch die ganze restliche Besatzung an dem Genuss meiner Erziehung Anteil haben zu lassen. Bei Ihnen, Kapitän Milton, fange ich an. Erklären Sie sich: Wieso überhaupt dieser schreckliche Name für ein Schiff?«


    »Wie bitte?«


    »Nicht so verstockt, mein Herr. Es gibt so viele schöne Bezeichnungen, die an traurige Seelen und bemitleidenswerte Märtyrerinnen erinnern. Warum also ›Explorer‹? Weshalb nicht ›Die barmherzige Ursula‹ oder ›Heilige Anna‹? Sind Sie Häretiker?«


    »Häretiker? Ab und zu bin ich Asthmatiker«, antwortete ich, wobei ich versuchte, so viel Freundlichkeit wie möglich in meine Worte zu legen. »Das liegt an der frischen Brise, müssen Sie wissen. Aber nun genug. Legen Sie Ihre Ohrringe ab, Madam, und dann kann die Fahrt bald losgehen.«


    »Meine Ohrringe?«


    »Natürlich. Diese Dinger sind gefährlich bei all den Haken und Klüsen. Unversehens zappeln Sie an der Angel wie ein ranziger Pottwal. Also, weg mit dem Tand, meine Dame!«


    »Ich muss doch sehr bitten!«


    Irgendwas muss ich falsch gemacht haben, doch kann ich beim besten Willen nicht anführen, was es war. Jedenfalls bekam ihre ansonsten so gesunde Blässe unvermittelt die Farbe eines Krustentiers, das man in kochendes Wasser geworfen hat. Sie schnaufte wie eine Seekuh, bekreuzigte sich und trampelte an mir vorbei. Einem Matrosen, der zufällig im Weg stand, kläffte sie zu, er möge ihr die Koffer an Bord tragen, und dann verschwand sie unter Deck.


    Bald einmal hatte uns der Schlepper aus den Hafenanlagen herausgebracht und in die Fahrrinne der Themse gezogen, wo wir die Seile kappten. Ich ließ das Focksegel aufziehen und uns von der Stromversetzung langsam treiben. Dutzende Jollen und Segelboote kamen uns entgegen, und es wurden immer mehr, bis wir die offene See erreichten. Sie alle hatten den Wind als Gottesgabe genommen und frönten ihrer Leidenschaft. Mir ging beinahe das Herz über, als ich die farbenfrohe Pracht erblickte.


    Meine Männer jauchzten und trieben sich zur Eile an, hantierten hier an einem Schotring und zurrten dort an einer Leine.


    Was die Landratten anbelangte, so kann ich ihnen ohne Ausnahme attestieren, dass sie seetauglich sind und bisher das Deck noch nicht durch irgendwelche Nebenwirkungen einer Übelkeit verunstaltet haben. Leider muss ich hier aber auch zu Protokoll geben, dass meine geliebte ›Explorer‹ sich gänzlich in einen Lesesaal verwandelt hatte: Miss Dolores Obdia MacMillan hatte sich abgesondert und sich vorne in einem der Spi-Körbe niedergelassen, wo sie in einer christlich-erbaulichen Broschüre blätterte. Der Professor hatte sich zu mir auf die Brücke begeben und sich dann nach einigen freundschaftlich ausgetauschten Floskeln in die Seiten eines Buches vergraben. Aus den Augenwinkeln heraus konnte ich erkennen, dass es sich dabei um das Werk eines Karl Rosenkranz handelte, das den Titel ›Ästhetik des Hässlichen‹ trug. Unweigerlich setzte sich der boshafte Gedanke in mir fest, dass der arme Harper das Heimweh nach seiner Frau verscheuchen wollte. Der kleine Toby erwies sich wiederum als mein Sonnenschein. Er nämlich hatte es sich in einem der Beiboote bequem gemacht, wo er in der Plicht saß, das Gesicht tief in den Seiten von Velhos Augenzeugenbericht über die Reisen des Vasco da Gama vergraben. Braver Junge! Wenigstens einer, der die passende Lektüre parat hat.


    »Wann sind wir an der Küste?«, wurden meine Gedanken unterbrochen. Sieh an, der Professor hatte für einmal von seinem Buch aufgesehen.


    »Bald«, antwortete ich, die Augen auf den Horizont gerichtet.


    »Gut.«


    »Sie haben mir etwas von Gläsern erzählt, die Sie an Bord nehmen wollen«, versuchte ich, die Unterhaltung in Gang zu halten.


    »Keine Gläser. Man kann nicht daraus trinken, wenn Sie das meinen«, erklärte Olmus Harper. »Ich habe von Jenaer Glas gesprochen. Das ist etwas ganz und gar anderes. Sie sollten sich übrigens selber ein paar dieser Dinger besorgen, Kapitän. Ich bin überzeugt, dass es sich gut ausmacht, mit ein paar Präzisionsgläsern vor anderen Seeleuten zu protzen.«


    »Sie wollen also Feldstecher laden?«


    »Exakt. Wir brauchen Ferngläser und Mikroskope für die Expedition. Ein Vulkanologe ohne Vergrößerungsglas ist wie ein Botaniker ohne Botanisiertrommel; beides ist undenkbar. Die besten Gläser werden in Jena hergestellt, dort gibt es die kundigsten Präzisionsoptiker der Welt. Ich stehe mit Carl Zeiß und dem Physiker Ernst Abbe in brieflichem Kontakt. Gleich nach unserem ersten Treffen habe ich nach Jena gekabelt und die neuesten Errungenschaften angefordert. Platz genug haben wir ja im Bauch des Schiffes, nicht wahr, Kapitän?«


    Ich nickte, worauf der Professor wie ein Mondkalb strahlte.


    Wir machten gute Fahrt, sodass wir bald einmal den Küsten der Picardie und der Haute-Normandie entlangschipperten. Als die Südspitze des Pays de Caux und damit auch Le Havre in Sicht kam, befanden wir uns unmittelbar am Mündungsgebiet der Seine, die sich hier in einer Breite von über drei englischen Meilen ins Meer ergießt.


    Ich gab Befehl, die Dampfkraft zu Hilfe zu nehmen, und schon nach wenigen Augenblicken drehten sich die riesigen Propellermaschinen und ließen uns nach vorne schießen. Wir nahmen Kurs auf den alten Kriegshafen, dessen Bau einst von Admiral Bonnivet in Auftrag gegeben worden war, und kamen zuerst an den Holzbaracken der Armenviertel vorbei, in denen sich die verelendeten Tagelöhner und Fischer niedergelassen hatten. Wenig später änderte sich das Bild. Repräsentative Bauten des Bürgertums nahmen überhand, im leeren Raum zwischen den Häuserreihen konnte man einige Boulevards und Alleen ausmachen. Als wir schließlich das Hafenbecken erreicht hatten, präsentierte es sich uns in seiner ganzen Pracht: Es war von erstaunlicher Größe und bot Platz für mehrere Dutzend Dampfer.


    Sowie wir eine leere Anlegestelle gefunden und die Zollformalitäten hinter uns gebracht hatten, betrachteten wir das rege Treiben um uns herum. »Sehen Sie doch, Mister Milton!«, rief Toby erfreut aus. »Riesige Ballen Baumwolle! Und da! Sind das Kaffeesäcke?«


    »Ja, Mijnjung. Der Import aus der Neuen Welt wird seit Jahrzehnten hauptsächlich erst hier angeliefert, bevor er seine weitere Verbreitung findet. Aber nun ist’s genug der faulen Bummelei. Ich sehe, dass deine Gouvernante dich sucht. Schnell, ich lenke sie ab, und dann kannst du auf eigene Faust den Hafen erkunden.«


    (Randnotiz: An dieser Stelle möchte ich meinen Bericht vorerst abbrechen. Es ist wohl vonnöten, dass ich den prächtigen Burschen Toby zum Rudergänger meiner Erzählung mache, denn er ist es, der erster Augenzeuge der wichtigen Ereignisse wurde, die ihren Lauf nahmen, nachdem er von Bord ging. Zudem kommt mir gerade in den Sinn, dass ich dadurch meinen bereits erwähnten Grundsatz von der Mitte und der Makrele zur Genüge die Ehre erweise. Ich habe die Mitte beschrieben und ich überlasse den Rest guten Gewissens jemand anderem.)


    Gezeichnet, David Milton


    

  


  
    Eine besonders hübsche Französin


    Brief von David Milton, Kapitän der ›Explorer‹, datiert auf den 2. Juni 1883; fortgesetzt von Tobias Harper, Sohn des Olmus Harper.


    


    An den unbekannten Adressaten: Liebe Grüße aus Frankreich!


    Wie ich aus dem Briefkopf ersehe, ist dieses Schreiben noch auf den zweiten Junius datiert. Mittlerweile haben sich eine Nacht und ein paar Morgenstunden dazugeschlichen, womit eigentlich ein anderes Datum erreicht ist. Doch setze ich der Logik halber da ein, wo der liebe Kapitän aufgehört hat.


    Ich hangelte mich einer Leine entlang vom Schiff. Hinter mir vernahm ich gerade noch die kreischende Stimme der MacMillan, die Miltons Namen rief. »Kapitän, Kapitän!«, ereiferte sie sich. »Wo ist der törichte Knabe? Er verpasst noch seine tägliche Religionsstunde, die doch so wichtig ist für ein Geschöpf, das die Volljährigkeit noch nicht erreicht hat und den Verlockungen des Lebens hilflos ausgesetzt ist. Gebe Gott, dass sein Sündenregister leer bleibe und er nicht auf Abwege gerate. Ach, der arme Junge ist so linkisch ohne frommen Beistand!«


    Ich zog den Kopf ein, da ich nicht ganz sicher war, ihren Blicken entzogen zu sein, und klammerte mich fester an meinen Halt.


    »Auf ein Wort, Miss MacMillan«, hörte ich den gutmütigen Milton, der mir aus der Patsche helfen wollte. »Sie verstehen sich auf die Heilige Schrift? Ich bin nämlich verwirrt, da mich einige Worte darin regelrecht konfus gemacht haben. Und ehe ich noch ganz kirre werde, könnten unter Umständen Sie die Rettung für mein Seelenheil bedeuten.«


    Ihre Schritte kamen näher, doch vor mir baute sich glücklicherweise der dicke Körper des Kapitäns auf, welcher meiner Gouvernante die Sicht versperrte. So schnell ich konnte, kletterte ich zum Hafenpoller, an dem das Seil mit einem doppelten Palstek festgebunden war.


    »Was bedrückt Sie, werter Mann?«, säuselte Dolores Obdia MacMillan, ihren Disput, den sie tags zuvor gehabt hatten, bereits mildtätig vergessend. Die Aussicht, ein verirrtes Schäfchen zurück in die Herde zu führen, stimmte sie frohgemut.


    »Nun ja«, druckste Milton herum, »da verstehe ich was nicht.«


    »Nur heraus mit der Sprache. Zeigen Sie keine falsche Scheu.«


    »Wenn da also steht, dass Adam sein Weib erkannte, dann verwirrt mich das irgendwie. Kannte er sie denn vorher nicht auch schon?«


    Just in diesem Moment hatte ich den Poller erreicht, und ich kann von Glück sprechen, dass mich mein Lachanfall an Land überkam, denn sonst wäre ich unweigerlich ins Wasser geplumpst, das kann ich Ihnen sagen, werter unbekannter Herr Adressat!


    »Sie verdorbener Lüstling!«, keifte Miss Dolores. Ihre Empörung war dermaßen erschütternd, dass ihr mein Gelächter entging. Sie machte kehrt und stolzierte blaffend übers Deck davon. Kurz nachdem ich sie gänzlich aus den Augen verloren hatte, drehte sich der Kapitän in meine Richtung um. Sein erhobener Daumen und sein zwinkerndes Auge wünschten mir alles Glück der Welt.


    Wenig später war ich im Gewühl des Hafens verschwunden.


    Meine Erkundungstour führte mich an offiziellen und weniger offiziellen Wechselstuben vorbei, bis ich an einen Verkaufsstand gelangte, wo es eine große Auswahl an Crêpe Suzette und Eierlikör gab. Ich schlug mir den Magen voll, schlenderte anschließend an das Ende eines Landestegs und gelangte zu einem Pulk von Menschen, die sich für die Abfahrt bereithielten. Womöglich eine Passage nach Amerika? Ich machte kehrt, bog in eines der nächsten Seitengässchen ab. Wenig später kam ich zufällig am Telegrafenbüro vorbei und erhaschte einen kurzen Blick auf meinen Vater, der gerade in der Reihe anstand– übrigens erhielt er hier Ihr Telegramm, werter Unbekannter, das uns alle veranlasst hat, nacheinander zur Feder zu greifen.


    Ich huschte aus seinem Blickfeld und wählte eine weitere Gasse aus, die von mir rekognosziert werden sollte. Hier gab es deutlich mehr Leute. Personen drängelten an mir vorbei. Mein Schulfranzösisch ist gut genug, dass ich einige Wortfetzen verstehen konnte:


    »Da vorne ist es.«– »Sieht man ihn schon?«– »Diese tapferen Helden!«– »Wenn nur nicht diese schrecklichen Engländer wären!«


    Da mein geliebter Vater es für notwendig hält, immer und jederzeit nach Erkenntnis zu streben, und ich in diesem speziellen Punkt ganz der Sohn meines Vaters bin, reizte es mich, den Grund für diese sonderbaren Äußerungen in Erfahrung zu bringen.


    Am Ende des Weges angelangt, bemerkte ich, dass ein Nebenbecken des Hafens vor mir lag und ich soeben einen halbinselartigen Ausläufer des Festlandes durchquert haben musste. Die Menschenmasse strebte auf ein Segelschiff zu, das auf dem Wasser dümpelte. Es war ein Zweimastschoner, nicht größer als unsere ›Explorer‹, doch auf jeden Fall hochseetauglich. Der Rumpf war in den französischen Nationalfarben gestrichen, und an der Außenbordseite prangte der Schriftzug ›Belle Vitesse‹. In der Takelage kletterten einige Matrosen herum, auf dem Dach des Kapitänshäuschens, für alle gut sichtbar, standen zwei Männer, die lächelnd der Menge winkten… Und dann sah ich SIE.


    Auf dem Vordeck stand ein Mädchen, ach was!– eine junge, elegante Frau, die es sich nicht hatte nehmen lassen, anstelle des allgemein üblichen Rocks blaue Bloomers zu tragen. Verträumt blickte sie zum Himmel, als nähme sie den ganzen Tumult gar nicht richtig wahr. Ein weites Hängerkleid, welches dieselbe blaue Farbe wie ihre moderne Hose aufwies, fiel ihr bis über die Knie herab, weshalb sich dem Betrachter der gewagte Fortschritt ihrer Kleiderwahl erst beim zweiten Hinsehen offenbarte. Ihr Körper war zierlich, ihr Gesicht schmal, mit feinen Wangenknochen. Die langen braunen Haare steckten unter einer Mütze, die im Grunde genommen einem Zeitungsjungen besser zu Gesicht gestanden hätte, und ein braunes Augenpaar blitzte neckisch unter dem Mützenrand hervor. Was mich am meisten irritierte, war die gebräunte Haut, die so gar nicht damenhaft war und untrüglich erkennen ließ, dass dieses Wesen nichts auf Konvention und Sitte gab.


    »Aurélie!«, rief ihr jemand zu. Es musste einer der Männer auf dem Dach gewesen sein. »Komm schon, Aurélie.«


    Was für ein Name! Drei Silben, drei französische Silben, die sich einem mit solcher Inbrunst an die Zunge schmiegen, als ob es kein Morgen mehr gäbe. Wer jemals geliebt hat, der versteht mich, versteht meine Ergriffenheit und mein Schaudern, das noch die letzte Faser meines Körpers durchfuhr.


    Das Mädchen drehte sich, um zu den beiden Männern zu gehen, und war für kurze Zeit den Blicken der Zuschauenden entzogen, als es erst hinter dem einen, dann hinter dem anderen Mast verschwand. Schließlich erklomm sie eine Sprossenleiter, die an der Wand des Brückenhäuschens nach oben führte.


    »Wer ist das?«, flüsterte ich in mystischer Verzückung.


    Ein Franzose, der neben mir stand und zufällig des Englischen mächtig war, antwortete mir: »Das sind der ehrbare Vicomte de Cassiré und sein Freund, der berühmte Professor Jean Tussieux.«


    »Ich meine doch nicht die beiden alten Männer«, begehrte ich auf. »Wer ist diese göttliche Schönheit?«


    »Ah, l’amour«, gab sich der Franzose belustigt. »Das ist Aurélie de Cassiré, die Tochter des Vicomte. Aber, mein Junge, wenn du sie bereits jetzt ins Herz geschlossen hast, so hast du schlecht daran getan. In wenigen Tagen nämlich wird sie für dich unerreichbar am anderen Ende der Welt sein.«


    »Sie ist eine der Auswanderer?«, fragte ich bitter enttäuscht. »Es zieht sie also nach Amerika.«


    »Da liegst du falsch, mein Kleiner. In der entgegengesetzten Richtung musst du sie suchen gehen.«


    Das spöttelnde Wesen des Mannes trieb mich innerlich zur Weißglut. Doch will man Informationen und Auskünfte erheischen, so muss man manchmal einfach unten durch. Ich schluckte meinen Verdruss hinunter.


    »Wohin segelt die Gruppe? Nach Kambodscha oder Vietnam?«


    »Mitnichten! Das, mon p’tit Anglais, ist die glorreiche Tussieux-Expedition, die den Engländern um diesen Harper hoffentlich bald einmal den Rang ablaufen wird!«

  


  
    Die Konkurrenten


    Der Leser kann sich leicht das Entsetzen vorstellen, das mich erfasste, sowie ich diese Schreckensbotschaft vernommen hatte. Noch eine Expedition! Wer war dieser Tussieux? Welchen Ruf besaß er in der Welt der Wissenschaft? Allem Anschein nach musste er beschlagen sein auf seinem Gebiet. Wie sonst hätte sich ein reicher Vicomte dazu herabgelassen, mit seiner Teilnahme an dieser abenteuerlichen Unternehmung Ansehen und Würde aufs Spiel zu setzen?


    Ich machte kehrt, drängelte mich durch das Gewirr an Schaulustigen, verlief mich beinahe, als ich in eine falsche Gasse einbog, und stieß endlich auf den richtigen Weg. Als ich die ›Explorer‹ betrat, fand ich meinen werten Erzeuger sowie den Kapitän an Deck vor. Von der grauslichen Miss Dolores war, Gott sei es gedankt, nicht einmal die Nasenspitze zu sehen. Mein Vater war gerade dabei, auf Ihr Telegramm zu antworten, lieber Mister Unbekannt, während Milton einige Seekarten studierte. Nachdem ich Paps mit haspelnder, sich beinah überschlagender Stimme über meine Entdeckung aufgeklärt hatte, kräuselte sich seine nachdenkliche Professorenstirn. Wortlos saß er da. Es verstrichen einige Minuten, bis er sich ein letztes Mal über ein Blatt beugte und hastig einige Zeilen schrieb, bevor er seinen Brief an David weiterreichte.


    »Hier, nehmen Sie, Kapitän, und vervollständigen Sie meine Ausführungen, wie es Ihnen beliebt, wenn Sie die Güte hätten. Mich zieht es nun in andere Gefilde. Wollen wir doch einmal diese Franzosen in Augenschein nehmen und in Erfahrung bringen, ob es sich dabei um ernsthafte Konkurrenten oder bloß um ein paar Feierabendsegler handelt.«


    Wir machten uns auf den Weg. Mein Vater war so begierig darauf, seine Rivalen kennenzulernen, dass ihm nicht der Sinn danach stand, sich etwas mehr in Schale zu werfen, um eine einigermaßen passable Erscheinung abzugeben. »Führe mich, mein Junge!«, verlangte er. »Schneller!«


    Ich tat mein Bestes.


    Die Menschenmenge, die sich der Hafenmole entlang niedergelassen hatte, war die gleiche wie zuvor. Vater räusperte sich vernehmlich, hielt einige der Franzosen an, ihm doch endlich Platz zu machen, er sei nämlich ein berühmter englischer Gelehrter, und bald teilte sich vor uns die Schar, wie einstmals sich das Rote Meer für Moses geteilt hatte, und die Masten der ›Belle Vitesse‹ wurden sichtbar. Tapfer schritt der Professor voraus, hielt auf direktem Weg auf das Schiff zu und blieb vor einem der Metallpoller stehen. Die Augen aller Anwesenden waren ohne Ausnahme auf ihn gerichtet.


    Eine angespannte Stille legte sich über den Ort und nahm allmählich auch von den weiter entfernten Hafenarbeitern Besitz, die einer nach dem anderen ihre Arbeit niederlegten. Einige Glöckchen, die an den Besanmasten der Schwertboote und Kielyachten baumelten, bimmelten leise im Wind, ansonsten herrschte Ruhe.


    Die Männer, die mir bereits als der Forscher Professor Jean Tussieux und als der Vicomte de Cassiré vorgestellt worden waren, bauten sich nebeneinander an Deck ihres Zweimasters auf, wobei sich ein dritter, mir noch unbekannter Mann zu ihnen gesellte. Wie zwei mittelalterliche Gegner standen wir uns gegenüber: zwei Schlachtreihen, von denen keine zu wanken gewillt war. Wir musterten uns unerbittlich und mochten wohl noch stundenlang verharrt haben, wenn nicht die junge Aurélie, die ich noch nicht wieder ausgemacht hatte, unvermittelt auf der Bildfläche erschienen wäre.


    Sie fixierte ihren Vater, der sie nicht zu bemerken schien, schüttelte dann ihr hübsches Köpfchen in einer unnachahmlichen Art und Weise, die mir das Herz zum Hüpfen brachte, und seufzte auf.


    »Gentlemen«, startete sie einen ersten Versuch in hervorragendem Englisch, »es ist uns eine Ehre, solch verdiente Herren an Bord begrüßen zu dürfen.«– Verdiente Herren? Damit meinte sie auch mich! Oh, welch verheißungsvolle Worte!– »Treten Sie näher, wir wollen miteinander anstoßen. Schließlich haben wir das gleiche Ziel vor Augen; und auch wenn die politischen Ansichten unserer Länder konträr sein mögen, so sind es doch Wahrheit und Erkenntnis, nach denen wir streben und die unangefochten über den banalen Zerwürfnissen der Tagespolitik stehen, sowohl hier wie auch auf der anderen Seite des Kanals.«


    Einige der Anwesenden klatschten zaudernd.


    »Hört, hört!«, rief ein altes Männlein und stampfte zweimal mit dem Stock aufs Pflaster.


    Mit einem Basiliskenblick starrte die junge Frau ihre Reisegefährten an. Schließlich war es ihr Vater, der Vicomte, der sich einen Ruck gab und einen kleinen Schritt näher zur Brüstung kam. Er war groß und stattlich, mit gepflegtem Schnauzbart, und besaß die gesunde Ausstrahlung eines Ochsen. Mit jovialer, leicht übertriebener Geste breitete er die Arme aus. »Trinken wir den schlichten Wein aus dem Languedoc und den prickelnden Sekt der Champagne! Prosten wir uns zu, auf das Gelingen unserer beider Reisen.«


    »Das nenne ich aber einmal ein Wort«, konstatierte Vater zufrieden. Er tätschelte mir das Haupt, was eine seiner lästigeren Gewohnheiten war, und tat einen Schritt nach vorne.


    Jubel brandete auf. Das bunt gemischte Völklein auf dem Pier hatte mitgekriegt, dass eine unsichtbare Barriere durchbrochen worden war, und in einer Woge der Sympathie brach sich die Heiterkeit Bahn. Manch einer applaudierte, ein paar Mal wurden sogar Vivat-Rufe laut. In einer Anwandlung der Vermessenheit löste ich mich von meinem Vater und winkte der gaffenden Menge zu, während ich als Erster an Bord trat.


    Der Vicomte kam mir entgegen, um mir seine Referenz zu erweisen. Kräftig schüttelte er meine Hand, sprach einige überschwängliche Worte, die ich nicht verstand, da ich nur noch Augen für seine Tochter hatte, und klopfte mir auf die Schulter. Vater war mir inzwischen gefolgt und wurde von dem mir unbekannten dritten Mann– allem Anschein nach der Kapitän– in Beschlag genommen, der sich unter dem Namen Pierre Malligné vorstellte.


    »Vite, vite!«, rief unterdessen der französische Professor einigen Matrosen zu, die untätig an Deck standen. »Allez-y, apportez-nous une bouteille!«


    Rastlos dirigierte Jean Tussieux die Seeleute, hielt sie auf Trab und ließ sie nach Speisen und Getränken suchen, die bald darauf wie von Zauberhand aus dem Bauch der ›Belle Vitesse‹ erschienen. Vier große Klapptische wurden aufgestellt und mit Leintüchern bezogen. Der Kapitän hieß uns Platz nehmen, während der Vicomte beflissen dabei war, eine erste Flasche zu entkorken. Ein lauter Knall– und die Schiffsplanken, die ansonsten profane Meeresgischt gewöhnt waren, wurden für dieses eine Mal von edlem Sekt besprüht.


    Gläser wurden gereicht, Aurélie de Cassiré war darum bemüht, dass niemand leer ausging, und wenig später prosteten wir uns gegenseitig zu.


    »Sie wollen also ebenfalls nach Krakatau?«, erkundigte sich mein Vater.


    Professor Tussieux nickte. »Präsident Grévy erachtet es als vorrangig, der französischen Wissenschaft an allen Ecken und Enden der Welt beizustehen. Wir haben die Unterstützung der Nationalversammlung. Ganz Frankreich steht geschlossen hinter uns.«


    »Famos«, meinte Vater, als er auch schon vom Vicomte in Anspruch genommen wurde. Jeder parlierte, jeder gab eine mehr oder weniger intelligente Bemerkung von sich, und mir schwindelte der Kopf. Es war, als hätte sich die babylonische Sprachverwirrung in mein Gehirn verkrochen, wo sie hämisch sitzen blieb und nicht mehr wegwollte. Einige Brocken Französisch prasselten auf mich ein, dann wiederum waren es englische Wörter mit starkem Akzent.


    Die Tochter des Vicomte hatte neben mir Platz genommen. Ihren Augen war anzusehen, dass sie Mitleid mit mir hatte, und wie sie zuvor bereits das Ruder an sich gerissen hatte, so legte sie auch jetzt eine fabelhafte Courage an den Tag, um mich dem Redeschwall der Erwachsenen zu entreißen. »Kommen Sie, verehrter Engländer«, sagte sie, nachdem ich ausgetrunken hatte, und nahm mir das Glas aus der Hand. »Schauen Sie mit mir das Schiff an, genießen Sie die Führung.«


    Wir erhoben uns gleichzeitig, und unter ihrem Kommando schlängelte ich mich an Klüsen und Winschen vorbei und hob die Beine, sobald ein Seil über die Planken lief, das als Stolperfalle dienen konnte. Unter unzähligen Erklärungen, die Sinn und Zweck der einzelnen Schiffsteile zum Inhalt hatten, gingen wir mittschiffs, bis wir zu einer Luke gelangten, die unter Deck führte. Ein dunkles Loch gähnte uns entgegen. Aurélie wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und beugte sich verschwörerisch vor. »Sie haben doch keine Angst, tapferer Engländer?«


    Ich konnte nicht einschätzen, ob die Frage ernster Natur war, doch ich verneinte sie mit aller gebotenen Würde. Die Französin lächelte. Sie reichte mir die Hand und stellte sich mir hieraufhin endlich mit Vornamen vor: »Aurélie.«


    »Angenehm«, entgegnete ich. »Und ich bin Toby Harper.«


    »Komm, Toby Harper. Ich zeige dir den Schiffsbauch.«


    Wir stiegen den düsteren Schlund hinab. Unter meinen Füßen ertastete ich einige hölzerne Sprossen, und die Umgebung war vollends in Dunkelheit gehüllt. Das Aufflackern einer Flamme spendete unerwartetes Licht. Aurélie hatte eine Paraffinlampe entzündet, die sie nun auf Armlänge vor sich hielt. »Die Bullaugen sind geschlossen«, erklärte sie. »Wir wollen sie noch säubern, ehe wir Anker lichten. Deshalb ist es hier so finster. Ich hoffe, das stört dich nicht. Am besten, du hältst meine Hand, damit du nicht irgendwo anstößt.«


    »Nichts lieber als das.«


    »Wie bitte?«


    »Oh, ich meine, dies ist eine hervorragende Idee. Wir wollen doch nicht, dass ich zu Schaden komme.«


    Mit einem seltsam verklärten Leuchten in den Augen sah mich die Französin an, und ich dankte Gott im Himmel, dass das flackernde Licht der Paraffinlampe mein rot angelaufenes Gesicht kaschierte. Aurélie de Cassiré streckte die Hand nach mir aus und griff nach meinem linken Oberarm. Sie fuhr so langsam zu meinem Unterarm hinab, dass ich glaubte, sie hätte alle Zeit der Welt gepachtet. Die feinen Haare stellten sich auf, meine Haut fröstelte wohlig. Mein Atem ging schneller, sodass ich mir auf die Lippen beißen musste, und schließlich schlossen sich ihre Finger um meine Hand.


    Im Schein der Lampe führte mich Aurélie an den Kabinen der Besatzung vorbei in einen großen Frachtraum, in dem vertäute Kisten und Behälter herumstanden. An einigen Eisenhaken hingen ein paar Südwester. Es war eine beinahe unwirkliche Szenerie, wenn ich sie mir jetzt wieder in Erinnerung rufe. Die junge Frau stellte das Licht auf eine Kiste. Kaum merklich bewegte sich der Schiffsboden, hob und senkte sich mal in die eine Richtung, dann in die andere.


    »Sag mal, Toby, gefällt dir der Name unseres Schiffes?«


    Meine Beine sackten beinah weg, als mir Aurélie mit ihrer nunmehr frei gewordenen Hand durch die Haare fuhr.


    »Die ›Belle Vitesse‹? Natürlich, wieso auch nicht?«


    »Wie halten es eigentlich die Engländer, wenn ihnen etwas gefällt?«, meinte sie. »Stürzen sie sich dann auch mit einer ausgesprochen einzigartigen ›vitesse‹ auf ihre Beute?«


    Ich schluckte hart.


    »Kommt auf die Beute an«, murmelte ich.


    »Bist du denn eher ein Jäger, der sich gezielt an sein Opfer heranpirscht und sich dann nimmt, was ihm zusteht? Oder bist du eine Art von Sammler, einer, der nicht abgeneigt ist, das zu genießen, was sich ihm anbietet?«


    »Ehrlich gesagt, habe ich mir darüber noch niemals Gedanken gemacht.«


    Ihre Augen glitzerten. Für einen kurzen Augenblick hielt ihre Hand inne, bevor sie weitermachte und mir ganz und gar die Haare verwuschelte. »Ich glaube, wir beide werden eine schöne Zeit miteinander haben«, sinnierte sie mit leiser Stimme. »Es ist eine lange Fahrt nach Sunda.«


    »Du gehst mit?«


    »Selbstredend!«


    Sie legte ihre Wange an die meinige. Wir waren uns so nah, dass ich ihren Herzschlag spürte, und ich war überzeugt, dass auch ihr das Pochen an meiner Schläfe nicht entgangen sein konnte. Für einige Augenblicke sagte niemand ein Wort. Schließlich verspürte ich ein kribbelndes Gefühl, ein sanftes Ziehen an meinem Ohrläppchen, einen warmen Atem und die weichen Bewegungen ihrer Lippen, die meinen Unterkiefer berührten und sich langsam meiner Wange entlang nach vorne tasteten.


    Ein Aufflackern der Lampen, das Knistern von Funzeln, der übergangslose Wechsel von dunkel zu hell– doch es war keineswegs das Gefühl der Wollust, das dies bewerkstelligte! Aurélie schob mich geistesgegenwärtig von sich. Schritte waren zu vernehmen, laut und polternd. Männerstimmen hallten durch den Laderaum, eine barsch, keinen Widerspruch gelten lassend, die andere weich und besänftigend.


    »Mister Tobias Harper! Zu mir!«, gellte es durch den Bauch des Schiffes. »Augenblicklich! Stante pede!«


    »Mais, Monsieur«, erwiderte die zweite Stimme, »lassen Sie uns das doch in aller Ruhe klären.«


    »Hier gibt es nichts zu klären. Sie sind ein Schuft, und damit basta!«


    »Aber ich bitte Sie…«


    »Nichts da!– Ah, da ist ja der vermaledeite Bengel. Nichts als Flausen im Kopf. Komm mit!« Er packte mich am Arm, wendete sich mit einer drohenden Gebärde an den Vicomte, damit ihm dieser den Weg freimache, und stolperte mit mir ans Tageslicht hinauf. Eine halbe Minute später hatte ich– ohne zu wissen, wie mir geschehen war– die ›Belle Vitesse‹ bereits verlassen.


    Gezeichnet, Toby Harper


    

  


  
    Die Sache mit den Kisten


    Brief von Gaston-Jacques Vicomte de Cassiré, Teilnehmer der Sunda-Expedition, datiert auf den 1. August 1883.


    


    Sehr geehrter Monsieur Cunningham!


    Aus Gründen, die Sie bereits kennen, befinde ich mich seit geraumer Zeit an Bord der ›Explorer‹. Da mich, wie einige Bauern der Bretagne so schön zu sagen pflegen, der Hafer gestochen hat, war es mir eine Überlegung wert, ob ich nicht ebenfalls zu Feder und Tinte greife. Mittlerweile hat sich anscheinend schon jeder auf diesem Kutter zum Schriftsteller gemausert, und so sehe ich es als unumgänglich, dass ich ebenso verfahren werde. Ich möchte Ihnen meine Sicht der Dinge darstellen und besonders jenen Teil der Reise beschreiben, der natürlich die Besatzung der ›Belle Vitesse‹ betrifft.


    Es ist mir zudem ein Anliegen, dass in Ihrem Konvolut die nun folgenden Absätze nach dem Bericht des Tobias Harper, datiert auf den 2. Juni 1883, eingefügt werden. Des Weiteren bitte ich Sie, auch allfällige weitere Schreiben von mir oder meiner Tochter, Mademoiselle Aurélie de Cassiré, an den entsprechenden Stellen einzusetzen.


    Mit bestem Dank im Voraus wende ich mich nunmehr den eigentlichen Ereignissen zu:


    Als mein werter Kollege Professor Harper mit seinem Sohn an Bord gekommen war, entspann sich ein Gespräch, dessen anfänglicher Verlauf sich angenehm und behaglich ausnahm. Der Willkomm, den das Hafenvolk den Engländern geboten hatte, war voll Begeisterung und ohne Beispiel gewesen. Dies hatte mich ermuntert, Sekt anzubieten. Jean, der Kapitän und ich prosteten dem kleinen und dem großen Engländer zu, während meine Aurélie darum bemüht war, allmählich den Sohn vom Vater zu trennen, damit wir Großen untereinander sein und das Geschäftliche besprechen konnten.


    Sowie die Jugend verschwunden war, verstiegen wir uns in wissenschaftliche Sphären, dass es nur so eine Freude war. Wir sprachen vom Austritt des Magmas und seiner Gase, wir redeten über Lava, Kieselsäure und Pompeji. Kurzum: Es war die reinste Wonne, mit einem Forscher gleichen Kalibers zu philosophieren. Für wenige Augenblicke wurden wir unterbrochen, als der Kapitän aufstand, um den Empfang einiger Kisten zu quittieren, die gerade geliefert worden waren, doch nahmen wir alsbald den Gesprächsfaden wieder auf. Es zeigte sich, dass Harpers Expedition dasselbe Ziel hatte wie die unsrige. Bald war offensichtlich, dass man sich gegenseitig nicht behindern, sondern sich vielmehr unterstützen und im Dienste der Wissenschaft jegliche Grabenkämpfe, die 800 Jahre französisch-englische Feindseligkeiten mit sich gebracht hatten, außen vor lassen wolle. In meiner Funktion als Sponsor sah ich mich genötigt, darauf einen Toast auszusprechen.


    Ich erhob mein Glas.


    »Auf die französisch-englische Zusammenarbeit!«


    »Auf die englisch-französische Zusammenarbeit!«, erwiderte Harper.


    Die Gläser klirrten, und im selben Augenblick klirrte auch etwas anderes, was unsere Köpfe sogleich herumfahren ließ.


    Zwei Matrosen hatten eine der Kisten fallen gelassen. Verdutzt blickten sie einander an. Mit eher belanglosem Interesse verfolgte der englische Professor das Geschehen. Ein leicht snobistisches Lächeln umspielte gar seine Mundwinkel. Doch kaum merklich änderten sich seine Gesichtszüge. Er wirkte abwesend, antwortete nicht auf die Frage, die ich ihm gerade gestellt hatte, und starrte auf die Fracht, die noch am Kai stand.


    »Was sind das für Kisten?«, erkundigte er sich.


    Ich machte eine abschätzige Handbewegung. »Was weiß ich? Irgendwelches Sperrgut, das an Bord muss, nehme ich an.«


    »Sie nehmen an?«, wiederholte Harper. Mittlerweile war er aufgestanden.


    »Nun ja, Capitaine Malligné hat den Empfang bestätigt, nicht ich.«


    »Und was genau hat er da bestätigt? So sprechen Sie schon!«


    »Mein werter Herr, ich habe keine Ahnung. Aber warum diese Aufregung? Wenn ich bemüht sein darf, die Wogen zu glätten, so teilen Sie uns doch mit, was Sie derart bewegt.«


    Das Gesicht des Professors hatte unterdessen einen Farbstich angenommen, den ich nicht mehr als gesund bezeichnen konnte, seine Augen quollen hervor, sein Atem ging schneller.


    »Da steht doch ›Jena‹ auf den Kisten«, meinte er erregt und deutete wild gestikulierend zum Kai. Völlig ahnungslos, wie ich war, konnte ich nur zustimmen. Tatsächlich hafteten einige Etiketten an den Brettern, die mit dem Zusatz des Herkunftsorts beschriftet waren. »Sie vergreifen sich an fremdem Eigentum, meine Herren Franzosen«, ereiferte sich Harper. »Ist dies hier Sitte auf dem Kontinent, dass man unbescholtene Bürger übers Ohr haut? Kaum dreht man einem den Rücken zu, wird das gewetzte Messer gezückt.«


    »Aber, Monsieur Harper, so setzen Sie sich doch wieder!«, flehte ich ihn an. »Was hat Sie so in Rage gebracht?«


    Hilflos musste ich mit ansehen, wie der Professor in einem verächtlichen Schwung sein Sektglas über die Reling ins trübe Wasser warf. Er stapfte los, wütend wie ein Berserker, und tauchte in die Luke hinab, die zum Bauch des Schiffes führte. Seine englische Korrektheit hatte er zur Gänze verloren.


    Professor Tussieux und ich hasteten ihm nach. Das Dunkel umfing uns, als wir unter Deck waren. Jean betätigte den Schalter, der die kleine Maschine für die Beleuchtung anwarf. Irgendwo polterte es und die Stimme des Engländers hallte durch den Gang. Dann wurde es schlagartig hell.


    »Mister Tobias Harper! Zu mir!«, rief der Vater.


    Ich versuchte erfolglos, ihn zu besänftigen. Olmus Harper hatte seinen bedauernswerten Sprössling gepackt und schleifte ihn mit sich. Meine Beschwichtigungsversuche blieben alle wirkungslos, da ich tauben Ohren predigte. Wie ein Wirbelwind rauschte der Professor an mir vorüber, hinauf an Deck und von dort die Gangway hinunter zum Kai. Da angekommen, drehte er sich um, tippte mit dem Zeigefinger auf eine der Kisten und rief mit lautem Furor in der Stimme, sodass es noch für jeden im näheren Umkreis vernehmlich war: »Dies ist mein Eigentum, Sie nichtsnutziger Franzose! Wehe, Sie vergreifen sich noch einmal daran! In wenigen Minuten werden meine Matrosen diese Fracht hier holen kommen. Seien Sie gewarnt!«


    »Mais, Monsieur!«, wollte ich ihn zur Vernunft bringen. »Wollen wir das nicht wie Gentlemen besprechen? Ohne Zweifel liegt hier doch ein Irrtum vor.«


    »Wie Gentlemen?«, schnaubte der wackere Mann. »Gentleman ist man angesichts eines Gentlemans. Wilden und Primaten gegenüber erübrigt sich das Gott sei Dank.«


    Mit diesen Worten und unter allerlei wilden Gesten drehte er sich um und war schnell in der Menge untergetaucht.


    Später, als ich meinen Kapitän zur Rede stellte, antwortete dieser wahrheitsgetreu: »Nun ja, Monsieur Vicomte. Ein Kurier hat mich gefragt, ob dies die Expedition nach Sunda sei. Ich bejahte natürlich, und er meinte, ich müsse einfach noch schnell die Empfangsbestätigung quittieren, was ich auch tat. Woher, zum Henker, soll ich denn wissen, dass es nicht unsere Kisten waren?«


    Gezeichnet, Gaston-Jacques Vicomte de Cassiré

  


  
    Im Gebiet der Ungläubigen


    Brief von Jungfer Dolores Obdia MacMillan, Teilnehmerin der Sunda-Expedition, datiert auf den 17. Juni 1883.


    


    Ehrwürdiger Mister Cunningham: Glück und Segen auf all Ihren Wegen!


    Sie wundern sich sicher, weshalb ich unwürdiges Geschöpf es mir anmaße, das Wort an Sie zu richten. Der Grund hierfür liegt in der Unbill des grausamen Schicksals verborgen. Die Prüfung, die Er mir auferlegt hat, verlangt harte Opfer. Doch bin ich gewillt, allen Anforderungen und Fährnissen aufrecht entgegenzutreten, wie es sich für einen Christenmenschen geziemt. Obgleich ich Sie nicht persönlich kenne, verehrter Mister Cunningham, flüstern mir die kleinen Engelein, die jeden braven Gläubigen begleiten, ins Ohr, dass Sie ein vorzüglicher, braver und enthaltsamer Bürger vor dem Herrn sein müssen, der sich gewiss für die Belange einer Schwester im Geiste interessiert.


    Falls ich ersucht wäre, das scheußliche Grauen beim Namen zu nennen und sowohl Ihnen wie auch den Lesern Ihrer Zeitung damit die Wahrheit zu verkünden, so müsste ich laut und deutlich rufen: ›Explorer‹!


    Dieses Schiff ist ein Hort der Sünde und der Unzucht, das mit dem Besen der göttlichen Reinheit gekehrt werden muss.


    Alles fing damit an, dass die ehrsame Myronia Harper für die Erziehung ihres Sohnes eine Gouvernante suchte. Die Arbeit bestehe aus der Vermittlung jeglicher Grundkenntnisse, die das Trivium und das Quadrivium erfordern, sowie aller sonstigen Grundlagen, die man sich früher auf der Kavalierstour angeeignet hätte– ausgenommen natürlich die Trunkenheit und der liederliche Lebenswandel. Die Schulstunden seien frei einteilbar, Ort des Unterrichts sei ein Schiff. Zugegeben, die Entscheidung war in einer kurz bemessenen Zeitspanne zu fällen, aber die Konditionen waren ansprechend. (Natürlich liegt es mir fern, von einer guten Bezahlung überzeugt zu werden. Vielmehr sah ich ein vorrangiges Ziel darin, eine junge, unverdorbene Seele nach Gottes Vorgaben zu formen.)


    Ich sollte also einen Entschluss fassen, noch ehe der Tag vorüber war. Aber musste sich nicht auch Jesus überstürzt entscheiden, als ihn der Hohe Rat der Gotteslästerung anklagte? Ohne lange zu überlegen, nahm ich die Arbeit an, die meiner harrte, und bestieg die ›Explorer‹, wo ich bald einmal die Aufsässigkeit des teuflischen Balgs mit dem blenderischen Namen Tobias zu spüren bekam, was im Hebräischen übrigens Tobit heißt und dessen Geschichte eigentlich als mahnendes Beispiel gilt für das Festhalten an den Geboten Gottes in Bedrängnis, Not und Versuchung.


    Weit ist er vom Wege abgekommen, dieser Toby Harper, und doch bin ich unerschütterlich an seiner Seite. Jeden Abend schließe ich die arme, gemarterte Seele seiner Mutter in meine Gebete mit ein.


    Was unsere Schulstunden betrifft, so hielt ich anfangs die Zügel locker. Bis Le Havre war mir der Junge immer wieder entwischt. Schließlich hatte er sich gänzlich meiner Aufsicht entzogen, um im Hafen die Sünde zu suchen, die ihm in Gestalt des erstbesten niederträchtigen Weibsbildes über den Weg lief. Fleischeslust und Geschlechtlichkeit regten sich in ihm, und es wäre wohl zum Äußersten gekommen, wenn nicht mein Brotgeber rechtzeitig eingeschritten wäre. Gebe Gott, dass sein armer Vater, der ansonsten ein ignoranter Holzkopf ist, zumindest für diesen mutigen Akt belohnt wird, wenn er dereinst vor der Himmelspforte anklopft.


    Als der Professor mit seinem Sohn anmarschiert kam, befand ich mich an Deck, an den Segelmast gelehnt, der am mittleren Bugteil aufragt. Um meine Nerven zu beruhigen, hatte ich mich in die vorzüglichen Schriften des Vikars Winston Jones vertieft, der da schrieb: ›Über die Barmherzigkeit beim Kühemelken‹ oder ›Der Teufel lauert in der Konditorei‹. Es war eine erhabene Lektüre, die mir wieder einmal vor Augen führte, wie es um diese unsere Welt bestellt ist. Im Kirchspiel von St. Giles liegen diese Broschüren zu Hunderten aus, ehrwürdiger Mister Cunningham, falls Sie einmal Zeit und Muße verspüren, sich ein paar davon zu besorgen. Ich für mein Teil bin froh darum, in weiser Voraussicht einige Dutzend eingepackt zu haben, um hier auf der ›Explorer‹ gute Werke verrichten zu können. Gleich heute Abend werde ich dem Kapitän eine überreichen, die da trägt den Titel: ›Satanas auf hoher See‹. Oder vielleicht werde ich ihn überraschen, indem ich das Büchlein heimlich ins Logbuch stecke, das oben auf der Brücke herumliegt.


    Vikar Jones hatte meine Gelassenheit zur Genüge wiederhergestellt, als ich der Harpers ansichtig wurde. Ich schalt den Jungen für seine Ungezogenheiten natürlich aus und wollte eben darangehen, ihm einige mahnende Bibelverse angedeihen zu lassen, als wir von Lärm und Rufen unterbrochen wurden.


    Ein Mann stand am Kai und winkte uns zu. Sein Äußeres war nicht dazu angetan, Vertrauen zu erwecken. Aber ein christliches Herz sieht über solch Vorurteile hinweg. Seltsam an dem Kerl war sein Gepäck, aus dem eine außergewöhnlich große Nachtschüssel hervorstach. Diese bestand aus einem handelsüblichen Holzfass, das in etwa auf Kniehöhe reichte, sowie dem dazugehörigen Aufsatz, dem eigentlichen Nachttopf. Die Verdauung dieses Fremden musste gigantisch sein…


    »Du törichter Bursche, kennst du diesen Herrn?«, erkundigte ich mich bei Tobias.


    Dieser schüttelte den Kopf, woraufhin es an mir lag, mich um den Fremden zu kümmern. »Wer sind Sie? Was ist Ihr Begehr, werter Mann?«


    »Mein Name ist Peter Swanson. Ich soll hier an Bord gehen; bin der Gehilfe für den Maschinenraum. Und wer sind Sie, Missis…?«


    »Jungfer, nicht Missis.– Ich muss doch sehr bitten.«


    Ich vermeinte, ein kurzes Lächeln zu erblicken.


    O Herr, wie viele Heiden und Zyniker gibt es doch auf dem weiten Erdenrund!


    Er hielt den Kopf schräg, schnalzte mit der Zunge und meinte, jede Silbe einzeln betonend: »Jungfer, soll mir recht sein. Ich werd’ auch nichts dran ändern wollen.«


    Ich schnaubte. Zum Glück hielt ich mir Vikar Jones’ mahnenden Finger vor Augen und biss mir auf die Zunge, während Peter Swanson an Bord kam, die Nachtschüssel hinter sich herziehend. Er beachtete mich nicht weiter, sondern ging an mir vorüber, da er den Professor erblickt hatte, und steuerte direkt auf diesen zu. Sie tauschten einige Floskeln aus, die ich nicht verstand, da ich zum einen zu weit von ihnen entfernt war und zum anderen es der Anstand ohnehin verbietet, fremde Gespräche zu belauschen. Sie reichten sich die Hände und klopften sich auf die Schultern. Ein unsägliches Benehmen für einen Maschinisten gegenüber seinem Herrn. Angewidert wandte ich mich ab und meinem Schüler zu.– Doch der windige Kerl hatte die Gunst der Stunde genutzt und sich erneut aus dem Staub gemacht.


    Nicht viel Zeit war vergangen, bis eine rege Betriebsamkeit die ›Explorer‹ gepackt hatte und sie nicht mehr aus ihren Klauen lassen wollte. Matrosen trugen Holzkisten herbei, der Professor beäugte das Geschehen mit äußerster Sorgfalt, und der Kapitän ließ die Seile und Segel auf etwaige Mängel untersuchen.


    Nach meinem Geschmack verlief alles zu hektisch und zu überstürzt. Es summte und schwirrte wie in einem Bienenstock, an den die Pranke des Bären gegriffen hatte. Die Seeleute rollten neue Fässer mit abgepackter oder eingelegter Nahrung herbei, einige Dutzend Pullen Schnaps wurden per Lastenkran an Bord gehievt und vom Kapitän persönlich plombiert. Peter Swanson war meinem Blickfeld entschwunden, und wo der junge Harper steckte, hatte ich noch immer nicht herausbekommen.


    Die ganze Nacht hindurch wurde geräuschvoll gearbeitet und beladen, wie ich zu meinem argen Verdruss bemerken musste, als ich in meiner Koje lag. Ergeben schickte ich mich in mein Schicksal; da ich meine Jugendzeit auf den Hebriden verbracht habe, bin ich es gewohnt, zur See zu fahren. Am nächsten Morgen schwamm die ›Explorer‹ tiefer im Brackwasser. Die Fracht lag ihr wohl bleischwer im Magen. Ich stand auf, verrichtete meine Morgentoilette, so gut dies in dem beengten Raum eben möglich war, und zeigte mich an Deck.


    Das Wetter leistete Vorschub, Gottes Schöpfung als vollkommen zu sehen, denn die gleißenden Sonnenstrahlen wärmten meine Haut. Einige Vögel zogen ihre Runden; Haubentaucher und Schwäne schwammen im Hafenbecken. In der Nähe vernahm ich fröhliches Kinderlachen.


    »Alle Mann an Deck!«


    Dieser Ruf riss mich aus meinen Gedanken.


    David Milton stand oben im Cockpit, neben ihm dieser Swanson und der Professor, der eine zufriedene Miene zur Schau stellte. Alles verstummte, jegliche Arbeit wurde eingestellt. Interessierte Gesichter voller Anspannung blickten zum Kapitän, welcher selbstgefällig nickte. Ein letzter Blick zum Himmel, ein prüfender Augenschein auf das Barometer, das hinter ihm beim Steuerrad befestigt war, und dann grummelte er: »Leinen los!«


    Ein Jauchzen erklang und die Matrosen stampften mit den Beinen.


    Wir lichteten die Anker und setzten zum Auslaufen die kleine Fock, während der Großbaum mittels Bändsel befestigt blieb. Das Schiff trieb an Fischerbooten und einigen Lastkähnen vorüber und pflügte sich durchs blaugrüne Wasser. Mir wurde bewusst, dass ich mich nun, da wir Frankreich und Europa hinter uns lassen würden, unausweichlich ›in partibus infidelium‹ befand, im Gebiet der Ungläubigen, wo ich mich als Einzige behaupten und die Flagge der Christenheit schwenken würde.

  


  
    Mann über Bord


    Beim Auslaufen trieben wir an einem großen Zweimastschoner vorbei, der mir nicht sonderlich ins Auge gefallen wäre, wenn nicht ein Großteil unserer Besatzung ihren Unmut lautstark kundgetan hätte. Sie buhten und brüllten, einige verstiegen sich sogar dazu, ihren französischen Arbeitskollegen den nackten Hintern über die Reling entgegenzustrecken. Einige Fluchworte in fremder Sprache schwebten zu uns über das Wasser heran.


    Ein Mann von stoischer Gemütsruhe stand auf dem Deck der ›Belle Vitesse‹ und starrte zu uns herüber.


    »Vicomte!«, rief ihm Harper hämisch zu. »Prägen Sie sich unser Heck gut ein– es wird auf lange Zeit das Einzige sein, das Sie von uns zu sehen bekommen werden, bis wir in Sumatra sind.«


    Der Franzose antwortete nicht, obgleich ich glaube, dass er keineswegs um eine schlagfertige Antwort verlegen gewesen wäre. Seine Haltung verlangte mir Respekt ab. Endlich ein Mensch, der dem Beispiel des Erlösers folgt und seinem Peiniger kommentarlos auch die andere Wange hinhält.


    Wir luvten an, sodass sich die ›Explorer‹ drehte. Während des Wendemanövers wurde der Blick auf die uns zuvor abgewandte Seite des Schoners frei. Ein seltsames rundes Gebilde befand sich dort. Es war von unsteter, wabernder Beschaffenheit, bauschte sich auf und fiel wieder in sich zusammen. Noch nie zuvor hatte ich so eine Merkwürdigkeit zu Gesicht bekommen.


    »Was ist das?«


    »Ein Fesselballon, Miss Dolores«, erläuterte der junge Toby, der plötzlich, wie aus heiterem Himmel, neben mir stand.


    »Wozu ist der nütze?«


    »Damit kann man fliegen, Miss Dolores. Man erhebt sich darin in die Lüfte.«


    »Fliegen?« Ich schnappte verächtlich nach Atem, während sich der Ballon langsam in die Höhe hob. Er stieg empor, etwa 30 oder 40 Fuß hoch, und schwebte dort für einen Augenblick, bevor er mit Krachen und Getöse ins Wasser fiel. »Ha!«, rief ich befriedigt aus. »Wenn der Herr der Schöpfung gewollt hätte, dass wir fliegen, so besäßen wir Flügel, oder etwa nicht? Diese Franzmänner! Was es nicht alles gibt. Das haben sie nun von Aufklärung und Revolution und all diesen gotteslästerlichen Dingen.«


    Toby Harper sagte nichts.


    Wir gewannen an Fahrt, sobald die Hafeneinfahrt endgültig hinter uns lag und sich vor uns die offene See präsentierte. Der Wogengang war kaum zu spüren. Der Wind jedoch pfiff uns derart um die Ohren, dass Milton voller Vorfreude Großsegel und Spinnaker hochziehen ließ. Wir pflügten durch die See, vorbei am Grünland um Cherbourg, zwischen Guernsey und Jersey hindurch und um die Ausbuchtung, die durch die Bretagne gebildet wird, bis wir südwärts hielten und Richtung Spanien steuerten. Die Tage gestalteten sich eintönig: Das Gestern glich dem Heute, wie das Heute dem Morgen entsprach. Ein schablonenhafter Ablauf der Zeit. Sogar der Maschinist hatte sich diesem Rhythmus unterworfen. Ab und an gab er sich aufgeregt, verschwand für kurze Zeit unter Deck, um sogleich mit nunmehr gelöster Miene wieder zu erscheinen. Ich kann hier nicht verhehlen, dass er mir unsympathisch ist, und ich werde gewiss herausfinden, was der Kerl so alles treibt.


    Der einzige richtige Höhepunkt, den ich zu vermelden habe, trat am dritten Nachmittag auf See ein. Mein Zögling hatte es wieder einmal nicht für nötig befunden, sich beizeiten für den Unterricht einzufinden, worauf ich gezwungen war, das ganze Schiff abzusuchen. Die Matrosen, dieses geistlose Völkchen, machen sich stets einen Spaß daraus, mich auf falsche Fährten zu locken. Sie decken ihren kleinen Liebling, sie lügen, dass sich die Balken biegen, und vergehen sich an Gottes Geboten, dass es die reinste Schande ist, nur damit sich der junge Harper um die Schulstunden drücken kann. An diesem Tag jedoch brachte ich es zuwege, den Lausebengel im Laderaum frühzeitig zu fassen.


    Er war gerade dabei, etwas schriftlich niederzulegen, als ich mich wie Jahwes rächender Engel vor ihm aufbaute. »Mister Harper«, fuhr ich ihn an. »Zeit für Ihre Lektionen. Die Grammatik harrt Ihrer. Auf, auf! Die armen Verben wollen endlich konjugiert sein.«


    Als er die Blätter beiseitelegen wollte, hielt ich ihn dazu an, mir das Papier zu zeigen. Natürlich war es nicht Neugier, die mich dieser Regung folgen ließ, sondern einzig und allein mein christliches Mitgefühl, welches gütig und verständnisvoll die Fehltritte der Jugend versteht.


    »Liebe Miss Dolores«, bettelte der schuftige Knabe, »diese Bogen sind privater Natur und nicht für Ihre Augen bestimmt, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«


    »Her mit dem Wisch!«


    Es ist bekanntlich eine adäquate erzieherische Maßnahme, dem renitenten Schüler seine Grenzen aufzuzeigen. Ich griff folglich nach dem Papier und kriegte es an einer Ecke zu fassen. Mit erhobenem Zeigefinger und gestrenger Miene führte ich den Jungen schließlich ab in die Lateinstunde.


    Danach, als wir Tertullians ›Apologeticum‹ übersetzt und über seinen Begriff der natürlichen christlichen Seele diskutiert hatten, blieb ich alleine sitzen. Der Kummer um meinen Zögling ließ mich seinen Brief hervorholen. Ich strich die Blätter flach. Mein Blick schweifte darüber, und ich bemerkte zu meinem Erstaunen mindestens drei verschiedene Handschriften. Wer war es, der meinem Schutzbefohlenen Nachricht zukommen ließ? Was stand in diesen Briefen?


    Mit brennender Sorge vertiefte ich mich in die Zeilen. Als ich geendet hatte, perlte der Schweiß von meiner Stirn. Die Erkenntnis, dass all die Männer auf diesem Schiff undankbar und flegelhaft sind, hatte mich völlig unvorbereitet getroffen. Zum einen ist da der Professor, der es sich nicht nehmen ließ, in derart unflätiger Weise über seine Gattin zu berichten; dann gibt es den Kapitän, der mich als Seekuh betitelte; und zu guter Letzt folgt Harper Junior, der sich lüstern und schamlos an französische Jüngferlein heranschmeißt. Die Briefe waren eine Ansammlung von Geschmacklosigkeiten, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte, und ich hatte nicht übel Lust, sie an Ort und Stelle den Flammen zu übergeben.


    Respekt vor fremdem Eigentum ließ mich von meinem Vorhaben abkommen. Ich dachte fieberhaft nach, wie ich die Sünder zur reuigen Umkehr bekehren sollte, als mir die göttliche Vorsehung zuvorkam. Sie erschien in Gestalt des David Milton, der an die Kabinentür klopfte, und hatte sich in ein verdrießliches Gesicht gehüllt.


    »Miss MacMillan«, hob er an. »Wie mir der junge Gentleman Harper mitgeteilt hat, erachteten Sie es als nötig, einige Schriftstücke zu konfiszieren. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie diese bloß ausgeliehen haben und der junge Herr Tobias jederzeit auf ihre Rückgabe hoffen kann? Ich muss zudem anmerken, dass es sich im strengen Sinne eigentlich um meine beziehungsweise um die Schriften des Professors handelt, womit die Frage nach dem Besitz geklärt sein dürfte. Sie stimmen mir doch zu, nicht wahr?«


    »Ich komme nicht umhin, das akzeptieren zu müssen, obwohl ich es nicht billige«, entgegnete ich. Zu meinem Schimpf muss ich eingestehen, dass ein unchristlicher Zorn in meiner Stimme lag. »Wenn es nach mir ginge, so würde ich meinen Studiosus über die Knie nehmen und mit einem Zollstock prügeln, und ich kann Ihnen versichern, Mister Milton, dass dieses Vorgehen mich mehr schmerzen würde als den Jungen. Schon der Gedanke, dass es so weit mit ihm gekommen ist, bedrückt mich zutiefst.«


    Mit einer brüsken Handbewegung wischte der Kapitän meine Einwände beiseite. »Das alles ist gut und recht, Miss. Aber dürfte ich nun um die Herausgabe meiner Briefe bitten?«


    »Ich gebe sie Ihnen unter einer Bedingung.«


    »Die da wäre?«


    »Da ich niemanden daran hindern kann, abstruse Gedanken und Unwahrheiten zu Papier zu bringen, bedinge ich mir die Freiheit aus, in eigener Person zum Inhalt der Briefe Stellung zu beziehen. Ich möchte diesem Mister Sweeney Cunningham Rechenschaft ablegen, was hier an Bord vorgeht.«


    Milton sah mich mit derart spöttischer Miene an, dass ich umso trotziger auf meiner Forderung bestand. Schließlich knickte er ein, und ich sah darin ein Zeichen des Messias, der mich auf all meinen steinigen Wegen unterstützt.


    Auf diese Art, werter Mister Cunningham, trat ich in Ihre Dienste als Korrespondentin. Die Arbeit, die ich mir aufgebürdet habe, verrichte ich mit größter Ehrfurcht vor dem journalistischen Handwerk, und es bleibt mir jetzt noch, eine Beschreibung über den weiteren Verlauf unserer Reise zu geben.


    Nach der Aussprache zwischen mir und dem Kapitän hatten sich die Wogen an Bord ein wenig geglättet. Die anderen Wogen jedoch, die der Natur, waren ungestüm und wild geworden. An den nächsten Tagen segelten wir zielbewusst nach Süden, zuerst die spanische und portugiesische, dann die afrikanische Küste backbord querab. Wir machten gute Fahrt, bis plötzlich am gestrigen Tag, dem 16. Juni, jemand aus unserer Gruppe verletzt wurde.


    Mit stetigem Wind hatten wir den Äquator erreicht. Praktisch alle Reisenden hatten sich an Deck eingefunden, wo wir gelangweilt im Schatten der Segel lagen und dösten. Unter Deck war es am Tage zu stickig geworden. Einige der Seeleute gingen dem Kapitän zur Hand und stolzierten, mit Kompass und Sonnenstandmesser bewaffnet, an uns vorüber. Wie viel die Abweichung von der Londoner Zeit bereits betrug, vermochte ich nicht zu sagen. Auf jeden Fall war es später Nachmittag, als urplötzlich ein lautes Dröhnen die Ruhe auf der ›Explorer‹ durchbrach.


    Alle Blicke fuhren himmelwärts, zum Mast am hinteren Bugteil. Im oberen Drittel des Baums hatte sich ein fransiges Holzstück abgeschält.


    »Grundgütiger!«, hörte ich den Kapitän fluchen. »Sofort die Segel einholen!«


    Die Matrosen eilten herbei, um Wanten und Salinge zu verstärken. Das Tuch über unseren Köpfen begann immer stärker zu flattern. Professor Harper stand hilflos im Weg herum, der Maschinist suchte Deckung hinter einer Kiste mit Schotringen. Mit einem zweiten, noch lauteren Knall brach die Spitze des Mastbaumes ab und krachte auf das Vordeck. Unter gigantischem Getöse fiel die Leinwand herunter, riss Fockroller und Klemmen aus ihren Halterungen und zog die Travellerschiene samt Schlitten aus der Verankerung.


    Toby Harper stand zu dieser Zeit in unmittelbarer Nähe des Großbaumes, der weit nach rechts schlenkerte. Für einen kurzen Moment hielt er dort inne. Doch nur, um gleich darauf mit umso gewaltigerer Kraft zurückzuschnellen. Noch ehe sich der Junge ducken konnte, hatte ihn das Holz am Oberkörper getroffen und über die Reling gefegt.


    »Mann über Bord!«, schrie ich aufgeregt. »Um Gottes willen! Sofort beidrehen!«


    Peter Swanson leerte geistesgegenwärtig die Schotringe aus und warf die Kiste ins Wasser, damit der arme Junge sich an etwas halten konnte. David Milton knurrte indes verbissen in den Wind und erteilte hier und dort Anweisungen. Er befahl den Matrosen, die Segeltaue zu kappen und die Leinwand– mit Ausnahme des kleinen Vorsegels– ohne langes Zögern einzurollen.


    Nach wenigen Minuten war die ›Explorer‹ zum Stillstand gekommen und dümpelte an der prallen Äquatorsonne im Meer. »Schmeißt die Maschine an!«, kommandierte er. »Kräftig einheizen, Männer. Wir holen den Kleinen zurück!«


    In diesem Moment war ich unsäglich stolz auf den Mut und die Entschlusskraft des Kapitäns, und ich stelle mein Lichtlein nicht unter den Scheffel, wenn ich behaupte, dass dies zweifellos das Resultat der Lektüre des Vikars Jones war: ›Satanas auf hoher See‹ hatte wohl gefruchtet– so zielstrebig und tapfer hielt sich Milton.


    Wir hatten eine ausreichende Strecke auf Amwindkurs zurückgelegt und luvten unter Anholen der Schoten des Vorsegels. Die ›Explorer‹ beschrieb einen Bogen. Zu diesem Zeitpunkt war die Dampfmaschine angesprungen, sodass wir langsam zu einem stetig größer werdenden Punkt hintuckerten. »Driften lassen!«, rief Milton, und aus dem Maschinenraum vernahmen wir, wie die Maschine zurückgefahren wurde.


    Gemächlich, aber nicht mehr von unserem Kurs abzubringen, trieben wir auf den unfreiwillig Badenden zu, der sich an die Holzkiste klammerte. So gut ich konnte, unterdrückte ich die Angst, es könne hier Haie haben, und rezitierte einige Bibelverse.


    »Na, du Wasserratte!«, schmunzelte der Kapitän, als dem Jungen ein Seil hinabgelassen wurde. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Mein Schützling fror erbärmlich. Wenige Minuten an der prallen Sonne taten jedoch ihre Schuldigkeit. Bald war der Knabe wieder auf den Beinen, und der Professor ließ den Vorschlag verlauten, jedem der Matrosen ein Gläschen Schnaps zu spendieren. Milton nickte zustimmend und zog sich dann, mit dem Hinweis, er müsse den Kurs neu bestimmen, in seine Kabine zurück.


    Die Nacht war sternenklar, und als am nächsten Tag die langwierigen Schreinerarbeiten für den neuen Mast begannen, tauchte am Horizont ein Segel auf. Stundenlang fixierten wir immer wieder das Schiff, das sich näherte, und als es abzusehen war, dass es sich dabei um die ›Belle Vitesse‹ handeln musste, intensivierten die Männer ihre Tätigkeit.


    Doch jegliche Mühe war vergebens: Mit prächtig geblähten Segeln trieb der Schoner an uns vorüber. Ich wollte Tobias die Augen zuhalten, damit er nicht der verdorbenen Französin ansichtig wurde, doch dieses eigenwillige Kind hatte sich ins Krähennest des intakten Mastes verkrochen, von wo aus er heiße Liebesschwüre über die Wogen schmetterte.


    Ich glaube, diese Nacht muss ich ihm den Mund mit Seife auswaschen.


    Der Franzose, den ich bereits in Le Havre gesehen habe, stand stramm und königlich vor dem Kapitänshäuschen. »Monsieur Harper!«, rief er spöttisch, sowie die beiden Schiffe auf gleicher Höhe waren. »Prägen Sie sich unser Heck gut ein– es wird das Einzige sein, das Sie von uns zu sehen bekommen werden, bis wir in Sumatra sind.«


    Gezeichnet, Dolores Obdia MacMillan


    

  


  
    Die Reise mit der Bahn


    Brief von Aurélie de Cassiré, Teilnehmerin der Sunda-Expedition, datiert auf den 1. August 1883.


    


    Werter Monsieur Cunningham!


    So mancher abergläubische Zeitgenosse würde den Beginn unseres Abenteuers als unter bösen Vorzeichen stehend bezeichnen. Mir selbst sind schon Matrosen über den Weg gelaufen, die von anderen Fahrten zu berichten wussten, bei denen die einzige Frau an Bord die gesamte Mannschaft in Tod und Verderbnis gestürzt haben soll. Dass wir aber gleich zum Auftakt den Engländern gegenüber ins Hintertreffen geraten sind, liegt sicherlich nicht an mir, sondern an der unglücklichen Verknüpfung von Zufall und Trugschlüssen. Wer konnte denn auch ahnen, dass die Kisten mit dem Jenaer Glas falsch geliefert werden würden?


    Doch um die Chronologie der Ereignisse nicht allzu sehr durcheinanderzuwürfeln, fange ich wohlweislich von vorne an: Ende Mai war mein erstes Trimester an der höheren Töchterschule soeben zu Ende gegangen, als mich ein Schreiben meines Vaters ereilte, ich möge unverzüglich die Sachen packen und nach Le Havre fahren. Obgleich das ganze Unternehmen Hals über Kopf angegangen worden war, würden die Vorbereitungen gut gedeihen und alles sei zur baldigen Abfahrt bereit, einzig der Ballon müsse noch ausgiebig getestet werden.


    Ich bin seit jeher eine junge Dame, die sich in dieser rauen Welt alleine zu behaupten weiß. So erachtete ich es als unnötig, ein Mädchen zu meiner Begleitung anzuheuern, wo doch die Zugfahrt von unserem Dörfchen in den Norden gerade mal zwei Stunden beträgt.


    Die Gepäckstücke hatte ich bereits am Vortag aufgegeben, da sie mir ansonsten nur hinderlich gewesen wären. Startklar, nur mit einer kleinen Handtasche versehen, stand ich also am Perron. Einige Zeitungsverkäufer priesen ihre Illustrierten an und posaunten die neuesten Nachrichten heraus: »Prinz von Batavia noch immer verschollen!« oder »Neuigkeiten von der Sunda-Expedition!« Als der Zug einfuhr, vermischte sich ihr Geschrei mit dem dampfenden Gezische der Eisenbahn zu einer grauenhaften Kakophonie.


    Ich setzte mich in das gemütlichste Abteil, das ich finden konnte, wobei ich mich gezwungenermaßen in die Gesellschaft einer älteren Dame begeben musste, welche ostentativ die Nase rümpfte, sowie sie bemerkt hatte, dass ich ohne Gesellschafterin unterwegs war.


    Langsam, mit anfänglich rumpelnden Rädern setzte sich die Lok in Bewegung. Da meine Mitreisende ihr Gesicht immer tiefer in ein erbauliches Buch steckte und somit jegliche Kontaktaufnahme im Voraus zunichtemachte, versuchte ich erst gar nicht, ein Gespräch anzufangen. Ich betrachtete zwangsläufig die Landschaft, die an mir vorüberzog, und sog Impressionen ein.


    Als die Fahrt bereits ihrem Ende zuging, öffnete ein bebrilltes Individuum die Tür des Abteils und verlangte unsere Fahrkarten zu sehen. Meine Sitznachbarin reichte dem Schaffner ihr Abonnement. Mit prüfendem Blick schaute er es an, nickte zufrieden und händigte es ihr wieder aus.


    Dann wandte er sich höflich an mich: »Billette, meine Dame!«


    Ich sah kurz auf. »Nein, danke.«


    Der Kontrolleur sah mich verwundert an. »Wie bitte?«


    »Ich sagte, dass ich kein Ticket kaufen möchte.«


    Der Staatsangestellte blickte ein wenig verwirrt zu der Dame hinüber. Offensichtlich hielt er sie für meine Mutter, doch ihr gespieltes Desinteresse belehrte ihn sogleich.


    »Sie müssen entschuldigen«, meinte der Bebrillte schließlich, »aber ich verkaufe keine Tickets. Ich möchte vielmehr Ihr Ticket sehen.«


    »Das ist aber schade«, entgegnete ich und blickte unschuldig aus dem Fenster. »Ich habe nämlich keines.«


    »Sie haben keine Fahrkarte?«, wiederholte der Schaffner ungläubig.


    Ich lächelte insgeheim, als ich ihm Antwort gab: »Nein, ich kaufe nie eine. Sie wissen doch sicher, wie teuer die heutzutage sind. Das bringt ja schon Ihr Beruf mit sich, dass Sie sich damit auskennen…«


    »Aber, Mademoiselle«, stammelte der Mann verloren. »Sie reisen hier in einem Zug, sitzen in einem Abteil der ersten Klasse und erzählen mir unverblümt, Sie hätten kein Billett gelöst?«


    Ich nickte.


    »Aber das geht doch nicht! Jeder, der mit der Eisenbahn fährt, kauft sich eine Karte. Jeder!«


    Überlegen schüttelte ich den Kopf. »Unsinn, das stimmt nun aber wirklich nicht. Unser Staatspräsident kauft sich gewiss keine Fahrkarte!«


    »Aber das ist doch eine berühmte Person.«


    »Und Sie?«, ging ich zum Angriff über. »Haben Sie denn eine Karte?«


    »Ich? Wieso? Nein…«


    »Oh, Sie sind also eine berühmte Person?«, seufzte ich auf, wobei ich ihm verliebt in die Augen blickte und verspielt meine Wimpern klimpern ließ.


    »Hören Sie, gute Frau, ich bin der Schaffner in diesem Zug. Es ist meine Aufgabe, die Tickets der Fahrgäste zu kontrollieren.«


    »So weit waren wir schon.«


    Neben mir hörte ich die Dame aufstöhnen.


    »Da Sie ja offensichtlich keine Fahrkarte besitzen, müssen Sie mir einige Fragen beantworten«, gab sich der Mann unbeeindruckt. Er kramte umständlich einen Notizblock hervor, schlug eine Seite auf und sagte: »Erste Frage: Name?«


    »Cleopatra.«


    »Cleopatra?«


    »Ja.«


    »Wirklich und wahrhaftig, das ist Ihr Name?«, hakte er nach, mittlerweile schon leicht entnervt.


    »Nein, aber er klingt doch so schön. Meinen Sie nicht auch? Selbst Cäsar und Marcus Antonius haben sich in ihn verliebt…«


    »Ich– möchte– Ihren– Namen– wissen!«


    »Nicht so aufbrausend, guter Mann. Ich heiße Aurélie de Cassiré«, gab ich mit Unschuldsmiene Auskunft.


    Seine Gesichtsmuskeln entspannten sich ein wenig.


    »Gut. Und wo wohnen Sie?«


    »Bei meinem Vater.«


    Der Schaffner atmete tief durch.


    »Etwas genauer, bitte!«


    »Bei meinem Vater in einem geräumigen Zimmer mit Aussicht auf die Avenue Valorbe. Gegenüber wohnt übrigens Maurice, der alte Heizer.«


    Der Bebrillte lief rot an, während unser Zug im Bahnhof einfuhr. »Das reicht mir jetzt!«, rief er wütend aus. »Es tut mir leid, aber Sie werden bei dieser Station das Abteil sofort verlassen.«


    »Das muss Ihnen doch nicht leidtun«, meinte ich tröstend und tätschelte seine leicht zitternde Hand. »Ich muss hier sowieso aussteigen.«


    Mit diesen Worten nahm ich mein Handgepäck, verabschiedete mich artig von meiner Begleiterin und dem verdutzten Mann und stieg aus. Hinter mir vernahm ich noch gedämpft sein empörtes Schnauben, und gleich darauf stand ich bereits auf dem Perron. Fröhlich pfeifend schritt ich aus. Ich grinste, sowie ich das Geld, das ich für das Ticket eingespart hatte, in meiner Handtasche klimpern hörte.


    Der Konkurs der Bahngesellschaft war schließlich nicht mein Problem, und so genehmigte ich mir in der nächsten Boulangerie einige süße Florentiner mit Schokoladenmousse.

  


  
    Die Windsbraut


    Zwei Stunden später hatte ich die ›Belle Vitesse‹ im Gewühl des Hafens gefunden und mich auf ihr häuslich eingerichtet. Sie müssen wissen, Monsieur Cunningham, dass es mir ein Anliegen ist, selbst die unwirtlichste Gegend oder die garstigste Stelle bewohnbar und behaglich zu machen. Dass sich einige zahnlose Seeleute, die kein Gespür für guten Geschmack haben, daran stoßen, stört mich nicht im Geringsten. Ein Platzdeckchen hier, einige Kerzen und Nippsachen dort–und das Schiff ist mit einem Male von annehmlicher Heimeligkeit.


    Professor Tussieux, von dem ich mir bisher stets nur durch die Erzählungen meines Vaters ein Bild gemacht hatte, tadelte mein Vorgehen mit nicht ernst zu nehmender Härte. »Mit Verlaub, Herr Vicomte«, flüsterte er ihm zu. »Ihre Tochter scheint wohl mit dem Klammerbeutel gepudert zu sein. An Bord herrschen raue Sitten, nicht die Geselligkeit eines Strickvereins.«


    Solche Anfeindungen bin ich gewohnt. Ich nehme sie gelassen hin, wie man sich halt eben mit dem Unverstand der Mannsbilder abfinden muss. Die Bemerkung überhörend, stellte ich mich artig vor. Zu des Professors Verteidigung kann ich sogar anmerken, dass er sich wider Erwarten als äußerst passabler Reisekompagnon herausgestellt hat.


    Er steht im vollen Gegensatz zu meinem Vater, ist also eher klein von Wuchs und leicht dicklich. Seine Stimme ähnelt einem kräftigen Bariton, den ich einmal in einer Aufführung von Charles Gounods ›Faust‹ gehört habe, und seine Haare versinnbildlichen aufs Beste, dass er schon reisefertig ist: Er hat sie nämlich längst eingepackt.


    Die anderen Reiseteilnehmer, deren Beschreibung für Ihre potenzielle Leserschaft von Belang ist, Monsieur Cunningham, wurden von anderer Seite eingehend vorgestellt, sodass ich mich hüten werde, dem noch etwas hinzuzufügen.


    In der ersten Nacht, die ich als einziges weibliches Wesen an Bord unseres Zweimasters verbrachte, war der Mond von Wolken verdeckt. Es war unglaublich düster, und die dunklen Hafenmolen hatten sich bedrohlich verengt. Durch das Bullauge konnte ich einige Kater verfolgen, die schnurrend oder maunzend um die Fischtrawler schlichen.


    Am nächsten Morgen– dem Tag, als ich Toby Harper zum ersten Mal zu Gesicht bekommen sollte– wurde die ›Belle Vitesse‹ endgültig auf Vordermann gebracht. Die Versuche mit dem Fesselballon, die stets bei passenden Windverhältnissen angegangen wurden, erwiesen sich vorerst als enttäuschend. »Die Auslastung stimmt nicht«, bemerkte Tussieux, worauf mein Vater nickte.


    »Nur Mut, Jean«, meinte er unverzagt. »Das kriegen wir noch hin. Spätestens in zwei Tagen fliegt der Vogel.«


    Er sollte recht behalten.


    Es bedurfte zweier weiterer Versuche, jeden bei geeignetem Wind ausgeführt, bis sich der Ballon wie eine zweite Sonne erhob, um über dem Hafenbecken zu erstrahlen. Die erste der beiden Proben wurde dem Professor weniger durch ihr Fehlschlagen vergällt als vielmehr durch die Anwesenheit einiger unerwünschter Augenzeugen, welche auf der ›Explorer‹ an uns vorbeifuhren.


    Das unglücklich verlaufene Treffen mit den Engländern, das ich an dieser Stelle nicht noch einmal aufwärmen möchte, hatte den Ehrgeiz der beiden Männer nur noch mehr angestachelt. Mir konnte dies recht sein, zumal ich dadurch der Gelegenheit, diesen jungen Engländer erneut zu treffen, einen Schritt näher kam. Ich gestehe es: Er hatte es mir angetan. Sein unbedarftes Lächeln, sein unaufdringliches Auftreten, kurzum: Sein ganzes Wesen hatte mich für ihn eingenommen.


    Dass ich als Mädchen mit Hand anlegte, als es hieß, die Taue aufzurollen oder das Deck zu schrubben, verwunderte den Professor ungemein. Kapitän Malligné kratzte sich sprachlos am Kopf und verfolgte argwöhnisch mein Treiben. Einzig mein Vater erahnte den Antrieb für mein nicht alltägliches Verhalten.


    »Aurélie, steigere dich nicht in etwas hinein; es ist ungewiss, ob und wann wir ihr Schiff einholen werden. Bis zum Perboewatan sind es Tausende von Meilen. Auf dem Weg dorthin kann alles Mögliche passieren…«


    »Das ist es ja, was mich beunruhigt. Diese Harper-Familie schien mir so arglos, irgendwie tagträumerisch und weltfremd. Wissen sie um all die Gefahren? Zum Beispiel diese Madagaskar-Krise, von der gerade neulich etwas in der Zeitung stand. Ach, ich hoffe inständig, dass sie bloß nicht Madagaskar anlaufen werden…«


    Vater sah mich lange an. Mit der Hand strich er mir übers Haar und murmelte ein paar beruhigende Worte. Ich lächelte, dankbar für die Anteilnahme, die er zeigte, und scheuerte weiter das Deck.


    Als wir endlich Anker lichteten und Le Havre hinter uns ließen, war mein Herz von Sehnsucht und Freude erfüllt. Unter uns wogte das Meer. Wir passierten einige Kähne, aus denen Fischköder und Krabbenreusen ins Wasser hingen, und gaben mit dem Horn Signal.


    Unter vollen Segeln glitten wir dahin, wahrscheinlich auf dem gleichen Wasser, das zuvor von der ›Explorer‹ durchschnitten worden war, auf den gleichen Wellen und über den gleichen Fischschwärmen, die sich unter unserem Kiel durch das kühle Nass bewegten. Ich stellte mir vor, wie Toby Harper an der Reling stand. Ein englischer Ritter, ein Galan vom alten Schlag, das Haar zerzaust, die Brust geschwellt. Gerne gestehe ich es, Monsieur Cunningham, es waren kindische Gedanken, die durch meinen Kopf spukten, aber dennoch möchte ich sie nicht missen.


    Nach einer sternklaren, lautlosen Nacht verkündete einer der Matrosen, er habe recht voraus am Horizont ein Schiff entdeckt. Ein einziger Blick mit dem Fernrohr, der uns einen Schornstein, aber auch einen intakten sowie einen weniger intakten Mast offenbarte, bestätigte seine Aussage.


    »Mon Dieu!«, freute sich Professor Tussieux und hüpfte ausgelassen von einem Bein aufs andere. »Wir ziehen an ihnen vorüber.«


    Später, als wir nach einer kaum noch zu ertragenden Anspannung die ›Explorer‹ passierten, tat mein Herz einen Freudensprung. Hoch oben, im Krähennest, erkannte ich den jungen Harper. Er hatte die Hände zu einem Trichter geformt und rief etwas, was ich nicht verstand, über die Wogen hinweg zu uns herüber. Ach, wie gedankenlos die Männer doch sind. Warum trug er keine Signalflaggen bei sich? Kopfloses Handeln, wie es nur die Herren der Schöpfung zustande bringen! Erst als wir auf gleicher Höhe waren, hörte man für kurze Zeit seine Liebesbezeugungen.


    Der schrullige Harper senior stand ihm in nichts nach. Wie vom Blitz getroffen, zuckte er zusammen, als mein Vater ihm den verdienten Konter gab und auf unser Heck verwies, das für lange Zeit das Einzige sei, was ihre Besatzung bis Sumatra von uns zu sehen bekomme.


    Unsere Männer lachten hämisch, als wir die Engländer in unserem Kielwasser zurückließen. Es fehlte nicht viel, und einige hätten ihnen ebenfalls den blanken Hintern gezeigt, wenn nicht Capitaine Malligné eingegriffen hätte.


    Nach wenigen Stunden war die ›Explorer‹ hinter uns verschwindend klein geworden, bis wir sie überhaupt nicht mehr erkennen konnten. Den Äquator hatten wir überschritten, und Professor Tussieux hielt es für geraten, so schnell wie irgend möglich am südlichsten Zipfel Gabuns die Küste anzulaufen. »Wir machen einen Zwischenstopp und frischen das Trinkwasser auf, solange wir noch auf französischem Kolonialgebiet sind«, beschied er uns.


    Ungefähr 300 Meilen vor der berühmten Stelle, an der Livingstones legendäre Forschungsreise zum Oberlauf des Sambesi ihr Ende gefunden hatte, gingen wir an Land. Wir lagerten in einer windgeschützten kleinen Bucht, in deren Nähe sich eine mittelgroße Siedlung ehemaliger Sklaven befand. Sie gehörten zu den verstreuten Resten jener Elenden, die in Libreville keine Arbeit und kein Auskommen gefunden hatten.


    Mit Kanus paddelten sie zu unserem Schoner. Ein trauriger Singsang hob an, als sie das Schiff umkreisten und mit langen Holzstaken an die Bordwand klopften, um ein Almosen zu erflehen. Tussieux sprach gütlich auf sie ein, oder zumindest versuchte er dies, denn lange Zeit war es ungewiss, ob sie ihn überhaupt verstanden hatten. Diese Menschen taten mir unsagbar leid. Ich grämte mich, sowie ich in ihre eingefallenen Augen blickte. Die am Ruder waren hauptsächlich Männer, doch gab es mitunter auch einige Frauen, die in den Booten saßen. Ihr Besitztum ging nicht über ihre aus Bast und Wolle bestehende spärliche Kleidung hinaus. Am Strand lief ein Dutzend nackter Kinder hin und her, deren geblähte Bäuche mein Herz rührten. All diese Schwarzen hatte das grausame Schicksal hierher verschlagen, und ich flehe Sie an, Monsieur Cunningham, in Ihren Kolumnen diese zum Himmel schreiende Ungerechtigkeit anzuprangern. Ein Sezessionskrieg allein reicht nicht aus, um das Übel der Sklaverei und des Rassismus aus der Welt zu schaffen; nein, wir brauchen ihrer Hunderte!


    Während der Kapitän an Bord blieb, gingen mein Vater und der Professor in Begleitung einiger Matrosen an Land. Vorsichtshalber waren sie bewaffnet. Die Dorfbewohner hielten Abstand zu ihnen, folgten ihnen jedoch auf ihrem Weg zu den windschiefen Hütten, die den Kern der Siedlung bildeten. Sie waren schnell außer Hörweite, und so blieb mir nichts anderes übrig, als aus sicherer Entfernung dem Geschehen zu folgen. Ich erblickte eine Ansammlung von löchrigen Holzbauten, die um eine Art Dorfplatz standen, wo sich unsere Abordnung mittlerweile eingefunden hatte, um mit den Dorfältesten zu verhandeln. Ab und an wurde die Sicht durch ein Gebäude verdeckt, doch dann sah ich wieder das Weiß der Unsrigen vom Schwarz der Landbewohner abstechen. Weiter hinten, ins Landesinnere hinein, wo sich der endlose Mangrovenwald auszubreiten begann, gab es zwei Schweinekoben und sogar ein unscheinbares Feld, wo anscheinend einige Pflanzen kultiviert wurden. Es war unübersehbar, dass man hier nicht auf Nahrung hoffen konnte. Aber wir wollten ohnehin nur Trinkwasser.


    Nach ungefähr einer halben Stunde kehrten unsere Leute zurück. Mein Vater ging in die Kapitänskajüte und kam bald darauf mit einem Sack voller Gold- und Silbermünzen zurück. »Keine Glasperlen?«, fragte ihn Pierre Malligné verständnislos.


    »Wir sind hier nicht bei den Indianern in Nebraska oder in den Dakotas, wo man diese armen Teufel so schändlich übers Ohr hauen kann«, entgegnete mein Vater. »Viele dieser Leute hier haben auf den Plantagen gearbeitet, bis sie befreit wurden. Sie kennen den Wert des Geldes.«


    »Sie müssen’s ja wissen«, meinte der Kapitän gleichgültig und stopfte sich eine Pfeife.


    Am nächsten Tag, dem 18. Juni, ging unsere Fahrt weiter. An den Brunnen der Dorfbewohner, die reichlich frisches Wasser gaben, hatten unsere Seeleute die Fässer aufgefüllt und mit Teerpaste versiegelt. Die Entlohnung für die Schwarzen war ausgesprochen großzügig ausgefallen, und ich merkte, dass den Professor und meinen Vater für ein paar Augenblicke das Wohlgefühl beschlichen hatte, einmal etwas Gutes geleistet zu haben.


    Ohne Zwischenfälle segelten wir der afrikanischen Westküste entlang, bis vor uns die Küstenlinie allmählich nach links bog. »Irgendwo da vorne, da liegt das Kap der Guten Hoffnung«, erklärte mir ehrfürchtig der Kapitän. »Es ist ein steiles Kliff, ein Felsvorsprung am westlichen Südende der Halbinsel. Darüber hinaus ist es einer der gefährlichsten Orte auf diesem Planeten. Nicht um alles Geld der Welt möchte ich mit den alten Ostindienfahrern tauschen, die zweimal jährlich hier durchmussten. Hoffen wir, dass heute alles gut geht.«


    »Wieso gefährlich?«, wollte ich wissen.


    »Weil es schwer einschätzbar ist. Nirgendwo ist die See so launisch wie hier. Hunderte von Schiffen liegen auf dem Meeresgrund. Aus den Gebeinen und Schädeln der Seeleute haben sich die Nymphen ihre Häuser errichtet. Manchmal soll es vorkommen, dass das Wehklagen der armen und verdammten Seelen mit dem Nebel ans Land wabert.«


    »Welcher Nebel?« Ich blickte verwundert zur prallen Mittagssonne hoch.


    »Warte nur ab«, mahnte der Kapitän mit düsterem Blick.


    Zwei Glasen später vermeldete der Ausguck aufkommenden Nebel. Die Mittagshitze hatte den Ozean erwärmt, und Dunst und Schwaden erhoben sich vor uns, sich ballend wie überdimensionierte Wattebausche. »Kurs halten!«, rief Pierre Malligné, der mittlerweile wieder am Steuer stand. »Und holt, verdammt noch mal, das große Segel ein!«


    Die Gischt umspülte uns, die Luft wurde feuchter, bis es beinah unerträglich war. Als wir in die Nebelbank hineinglitten, tropften bereits unsere Kleider vor Nässe. Um uns herum nichts als das bleierne Grau des Atlantiks und die zum Schneiden verdickte Luft. Es war dunkel geworden, als ob jemand ein großes Tuch über den Schoner gelegt hätte. Jemand kletterte auf das Bugspriet, um von dort aus einen Blick nach vorne zu erhaschen und auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein. Angespannt horchte die Besatzung in den undurchdringlichen Brodem hinaus, als der Kapitän das Horn ertönen ließ.


    Doch nichts geschah. Keine Antwort, auch kein Widerhall, der auf ein zweites Schiff schließen ließ. Wir waren alleine.


    Plötzlich erleuchtete ein Blitz die diesige Brühe.


    Ein gewaltiger Donner folgte, und unvermittelt wurde der Wellengang heftiger. Der Bug hob sich und sank sogleich in die Tiefe. Wasserfontänen spritzten auf und ergossen sich über das Deck. Ich klammerte mich an einen der Masten, wobei ich meine Hände um die Enden schlang, die durch die Fallstopper führten. Alles, was nur irgendwie lose war, schlitterte über die Planken.


    Männer schrien, Befehle wurden gebrüllt, während die Windsbraut mit aller Macht über uns herfiel. Wild und ungebändigt peitschten uns die ersten Tropfen um die Ohren. Überall Plätschern und Gluckern, ein rauschendes Tosen, wohin man sich auch wandte. Die Segel rissen, und jeder einzelne Tuchfetzen, der noch an den Masten hing, wurde umheult. Aus dem Spiel der Himmelskräfte schien es kein Entrinnen zu geben.


    Höhnisch pfiff uns der Sturm ins Angesicht. Er trieb seinen Schabernack mit uns, ließ die Wanten unter seinem Würgegriff ächzen und wimmern. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass die im Bauch festgezurrte Fracht halten möge und wir nicht seitenlastig würden. Es fehlte so wenig, und wir müssten unentrinnbar kentern. Brecher über Brecher donnerten über die ›Belle Vitesse‹ hinweg und füllten die Plicht mit Wasser. Für einen kurzen Augenblick sah ich noch den Professor, der dem Kapitän zu Hilfe geeilt war, das Steuer gegen die Wellenkämme zu halten, und dann wurde es schlagartig finster um mich, als mich ein Schwall Wasser erwischte und meinen Kopf gegen den eisernen Fallstopper schlug.


    Als ich aus meiner Bewusstlosigkeit erwachte, fand ich mich auf einem bequem hergerichteten Lager aus zerrissenem Segelmaterial wieder. Die Luftfeuchtigkeit war noch immer enorm, doch zumindest der Wind hatte aufgehört zu heulen. Die See war ruhig geworden und präsentierte sich erstaunlich flach, und ihr Schaum krauste sanft um den Bug. Ich beschirmte die Augen, da mich die gleißende Helligkeit blendete, und stellte fest, dass sich der Sonnenstand geändert hatte.


    Noch bevor ich nach der Uhrzeit fragen konnte, trat mein Vater näher heran, beugte sich nieder, um mir mit einem Taschentuch die Stirn abzutupfen, und reichte in einem uneingeschränkten Redeschwall die Erklärung nach: »Wir haben den Kurs korrigiert, ma p’tite chérie. Wie geht es dir? Keine Verletzungen? Alles wieder in Ordnung? Gut. Auch kein Kopfweh? Perfekt. Wir müssen so schnell wie möglich einen Hafen suchen, die Segel ersetzen, die Planken ausbessern. Es gibt so vieles zu tun. Aber immerhin ist das Schlimmste überstanden, meine kleine Aurélie: Wir haben das Kap umfahren.«


    »Zurück an Land?«, stammelte ich erschöpft. »Aber unser Vorsprung?«


    »Der ist leider geschmolzen.«


    »Vicomte«, meldete sich Professor Tussieux zu Wort und unterbrach an dieser Stelle unser Gespräch. »Schauen Sie mal backbord voraus. Ich glaube, unser Vorsprung ist nicht nur geschmolzen, sondern ganz und gar im Eimer…«


    Ächzend erhob ich mich. Dabei pochte meine Stirn, als ob ein kleines Männlein unaufhörlich mit einem Hammer dagegenschlug, und plötzlich pochte auch mein Herz: Es war die ›Explorer‹, die uns mit geblähten Segeln entgegenkam, stolz und erhaben, ein Traum von einem Schiff. Olmus Harper stach mir sofort ins Auge, da er einen hohen schwarzen Zylinder trug. Er stand an der uns zugewandten Reling und blickte uns an. Kein Ton kam über seine Lippen, kein hämischer Kommentar, nicht einmal ein Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. Er tippte sich lediglich grüßend an den Kopf und deutete dann wortlos auf das Heck der ›Explorer‹, das gleich einmal an uns vorbeiglitt.


    Gezeichnet, Aurélie de Cassiré


    

  


  
    Die Flaute


    Zweiter Brief von David Milton, Kapitän der ›Explorer‹, datiert auf den 21. Juni 1883.


    


    Ahoi!


    Da soll mich doch der Klabautermann holen, wenn wir nicht in absolut rekordverdächtiger Zeit den Mast geflickt hatten! Die Schreinerarbeiten gingen so zügig voran, dass mir sogar mulmig wurde, wir könnten letzten Endes ein zweites Schiff zimmern, wenn nur genügend Holz vorhanden gewesen wäre. Und überhaupt lag es gar nicht mehr an mir, die Mannschaft anzufeuern. Das Auftauchen des hochnäsigen Franzosen hatte nämlich ihren Ehrgeiz in einer Weise angestachelt, die ich mir nie zu träumen erhofft hatte.


    Im Akkord wurde gehämmert und genagelt, wurden Bretter zersägt und verzahnt. Am 16. Juni war der junge Harper vom Großbaum getroffen und über Bord geschleudert worden, am 17. wurden wir von der Tussieux-Expedition abgehängt, und am nächsten Tag, dem 18. Juni, waren wir es wiederum, die mit flottgemachtem Schiff das Kap umsegelten und diese vermaledeiten Franzmänner hinter uns ließen.


    Dass wir unsagbares Wetterglück hatten, wurde uns vor Augen geführt, sobald wir den französischen Schoner erblickten. Er schien sehr gelitten zu haben: Die ganze Takelage hing in Fetzen. Zudem besaß er leicht Schlagseite, aber ich bin überzeugt, dass dies von der losen Fracht herrührte, die man erst wieder befestigen musste. Ansonsten hätte der Kapitän gewiss das Seenot-Zeichen gegeben.


    Ich unterrichtete Professor Harper von meinen diesbezüglichen Überlegungen. Er unterhielt sich gerade angeregt mit Peter Swanson, als ich ihn unterbrach.


    »Unsere Rivalen suchen nach einer Anlandemöglichkeit«, erklärte ich. »Sie dürften sich jedoch gezwungen sehen, enorme Zollgebühren zu entrichten, da auf diesen Breitengraden das französische Kolonialgebiet bereits hinter ihnen liegt.«


    »Was machen sie dort an Land?«


    »Dasselbe, was wir gemacht haben: das Schiff ausbessern. Überdies muss ihre Ladung neu vertäut werden. Rollendes Gut im Bauch kann tödlich sein.«


    Der Maschinist sah mich mit großen Augen an. »Sie meinen, Käpt’n, dass ich meine Nachtschüssel anbinden soll?«


    Ich verzog angewidert das Gesicht. »Nun ja, wenn Sie die Brühe nicht auf dem Boden haben wollen…«


    »Vielen Dank für die Auskunft, Mister Milton. Wahrlich, Sie sind ein Mann nach meinem Geschmack.« Es fehlte nicht viel, und er hätte salutiert. »Sie entschuldigen mich, Gentlemen, ich habe einen Nachttopf zu bändigen.«


    »Übergeschnappter Kerl«, murmelte ich, sowie er davongehüpft und außer Hörweite war.


    Wir sahen ihm nach, und obgleich es niemand aussprach, war uns beiden bewusst, dass unser Maschinist nicht alle Tassen im Spind hatte.


    »Sie haben eben von der Konkurrenz gesprochen«, brach Harper schließlich das Schweigen. »Wie aber gehen jetzt wir vor?«


    »Nun, ich würde vorschlagen: Volle Fahrt voraus!«


    Die ›Explorer‹ schoss über die Wellen. Weit und ausladend hatten die Windgötter ihre Luftbeutel geöffnet, sodass ihre Brisen mit fliegender Hast über das Wasser peitschten. Die Segel spannten sich, während sich die Masten bogen und unerbittlich am Achterstag zerrten. So musste sich Odysseus gefühlt haben, als ihn der sanfte und freundliche Zephyros Richtung Ithaka blies.


    Wir machten gute Fahrt, und die Meeresströmung war günstig. Backbords lag nun die afrikanische Ostküste, irgendwo recht voraus musste Madagaskar sein, das unseren Blicken bislang noch verborgen war. Zufrieden gab ich das Ruder an den Professor ab, um mich für eine Weile aufs Ohr zu legen. Ich war soeben in einen leichten Schlummer geglitten, als mich einer der Matrosen unsanft wachrüttelte und mich darüber in Kenntnis setzte, dass das Schiff seit der letzten Messung vor zwei Glasen einen Knoten weniger an Fahrtgeschwindigkeit aufweise.


    »Wahrscheinlich falsch gemessen«, murmelte ich lustlos und drehte mich auf meinem Lager um.


    Wenig später wurde ich erneut geweckt.


    »Jetzt sind es eineinhalb Knoten weniger, Käpt’n.«


    Augenblicklich war ich hellwach. Ich stürzte aus meiner Koje und hastete rauf an Deck. Die Segel hingen träge herab. Ab und an blähten sie sich im Wind, um für kurze Zeit zu flattern und ein klägliches Schauspiel abzugeben. Olmus Harper stand hilflos dort, wo ich ihn zurückgelassen hatte, und umklammerte die Ruderpinne. Sein Sohn stand mit der boshaften Gouvernante in der Nähe der Fock. Die restlichen Matrosen waren um die beiden Masten gruppiert und blickten erwartungsvoll zum Himmel.


    Nicht mehr lange, und die Segel hingen schlaff herunter, wie leere Wasserschläuche, die am Zaumzeug der Wüstenkamele baumeln. »Beim Allmächtigen!«, vernahm ich die Stimme der MacMillan, die als Erste in Worte fasste, was wir anderen verschwiegen. »Meine Brüder im Geiste, jetzt stellt uns der liebe Gott auf die Probe. Lasst uns für auffrischenden Wind beten. Gemeinsam wollen wir in christlicher Demut das Beste erhoffen.«


    Sie faltete die Hände. Es lag etwas derart Demonstratives in ihrem Tun, dass es meine Männer, diese rohen Gesellen, ihr verübelten. Einer spuckte aus, ein anderer zog sich eine Linie Schnupftabak in die Nase. Letztlich meinte einer: »Na, was soll’s? Haben wir halt Flaute. Zumindest kann uns so der Fliegende Holländer nicht holen kommen.«


    Gelächter erscholl.


    Dolores Obdia MacMillan schnaubte durch ihre Nüstern, die sich verächtlich blähten, und trabte davon. Der arme Toby. Ich glaube, an diesem ersten Tag der Windstille hatte er noch ganz erbärmlich unter den Launen dieses Drachens zu leiden…


    Auch am nächsten Tag hatte sich die Lage nicht geändert. Ich besprach mich mit Professor Harper, ob es angeraten war, womöglich aufkommenden Wind abzuwarten oder auf gut Glück die Kohlevorräte anzubrauchen.


    »Ihre Meinung, Käpt’n?«


    »Schwierig zu sagen, Olmus. Zwei, drei Tage länger auf See bringen einen nicht um. Brenzlig wird’s, falls das Wasser an der Hitze zu faulen beginnt. Oder wenn uns eine Unterströmung vom Festland wegzieht. Aber das sind nur Möglichkeiten, die man in Betracht ziehen muss, die aber höchstwahrscheinlich nicht eintreten werden.«


    »Also ausharren und schauen, was passiert?«


    Ich nickte.


    Der Nachdruck jedoch, den ich in diese Geste gelegt hatte, war nicht sehr überzeugend. Ob der Professor dies bemerkt hatte, wage ich nicht zu behaupten. Jedenfalls stimmte er mir zu, und ich machte mich daran, die Mannschaftspläne neu zu erstellen, um der sich bald einstellenden Langeweile und Melancholie etwas entgegenzusetzen.


    Der Mastbruch war unerwartet gekommen, jetzt jedoch waren wir in der Lage, uns auf die kommenden Tage einzustellen. Ich reduzierte die Anzahl Männer, die körperliche Arbeit zu verrichten hatten. Ohnehin gab es nicht mehr viel Schwerarbeit, seit das Herumklettern in der Takelage entfiel. Falls dennoch Fässer oder Kisten bewegt oder angehoben werden mussten, sollte dies in Gruppen zu mindestens fünf Mann bewerkstelligt werden.


    Die ersten Stunden verharrte der Großteil der Besatzung schweigend und in größter Anspannung, immer wieder den Kopf nach oben richtend, wo die Wimpel für die Angabe der Windrichtung hingen. Doch nichts geschah, nichts bewegte sich. Die Sonne ging ihren Gang, und allmählich getrauten sich die Sterne hervor. Zaghaft präsentierten sie ihr mattes Leuchten, wurden munter und verwegen, bis sie in einem alles in den Schatten stellenden Glanz erstrahlten.


    Die Nacht hatte sich über die See gelegt.


    Alles war still– totenstill. Selbst die Glocke am Schiffsmast schwieg, deren Klöppel ansonsten in voller Fahrt freudig gegen das Metall schlug. Wir starrten auf die wellenlose Ebene, die uns umgab. Ich nahm den Sextanten und das Chronometer zur Hand, um jede halbe Stunde unsere Position zu berechnen. Da bei ruhigem Wellengang die Messergebnisse lediglich bis zu einer Bogenminute von der realen Position abweichen, konnte ich mich ruhigen Gewissens auf meine Zahlen verlassen: Wir trieben sachte, aber nicht weit vom Kurs ab. Sorgen bereiteten mir vielmehr die unzähligen Geisterschiffe, die in diesen Breiten führerlos umherschwammen.


    »Gespenster?«, ereiferte sich der junge Toby, der mein diesbezügliches Gespräch mit seinem Vater mitverfolgt hatte. »So richtig mit Tang und Moos behangene Skelette? Wie aufregend.«


    »Es gibt keine Gespenster, Master Toby«, mischte sich Jungfer Dolores ein. »Das ist übelster Volksaberglaube, der nichts mit der reinen Lehre Jesu Christi zu tun hat.«


    Dieses eine Mal musste ich, so weh mir dies auch tat, der Gouvernante beipflichten. »Ich spreche nicht von numinosen Galeonen, die spukend und rasselnd aus der Meerestiefe auftauchen«, erklärte ich. »Ich habe eher die Wassergeusen und Bojer gemeint, die alten holländischen Schiffe, die hier verkehrt haben. Hunderte von ihnen haben diesen Kurs befahren und wurden wie wir von der Flaute überrascht. Oft genug kamen die Pest oder der Skorbut über sie. Ganze Schiffsbesatzungen wurden hinweggerafft, noch ehe ein Hafen angelaufen werden konnte. Stirbt einmal der erste Teil der Mannschaft weg, so hat es der Rest ungemein schwer, das Schiff überhaupt noch zu steuern. Diese Geisterschiffe treiben hier in der Gegend herum, viele von ihnen noch mit den modernden Leichen an Bord. Es gibt offizielle Berichte der britischen Krone, laut denen weit über 200 solcher schwimmender Wracks gezählt worden seien.«


    »200? Das ist ja eine ganze Armada an Untoten«, begeisterte sich Harper junior, worauf er von Miss Dolores mit einem ärgerlichen Blick bedacht wurde.


    Als es zu dämmern begann, hatte ich mit meinen Geschichten das Gegenteil von dem bewirkt, was ich eigentlich wollte: Anstatt ihm Ruhe und Schlaf zu gönnen, hatten das Fantastische und das Obskure sich des Jungen bemächtigt. Toby stand noch immer an Deck und hielt Ausschau nach abgetakelten Barken, Jollen und Schaluppen, nach mumifizierten Matrosen und stinkenden Kadavern, deren Ausdünstungen nach Tod und Pestilenz über das Meer wehen würden.


    Ich stand im Cockpit an der Ruderpinne und betrachtete durchs geöffnete Fenster den Knaben, der mir so einnehmend und liebenswert erschien. Dolores, die alte, hässliche Meereshexe– Nereus und der werte Leser mögen mir den Ausdruck verzeihen–, hatte sich neben ihm eingefunden.


    »Geh in die Koje«, hörte ich sie sagen. »Morgen wirst du froh darum sein, ausgeschlafen zu haben.«


    »Aber ich warte auf die Geisterschiffe«, insistierte er leidenschaftlich.


    »Mein lieber Junge, der Herrgott bewahre dir dein kindliches Gemüt; aber ich muss dich leider insofern enttäuschen, als es keine Gespensterschiffe gibt.«


    »Steht das etwa in Ihrer Heiligen Schrift? Oder gegebenenfalls beim Vikar Jones?«


    Für einen Augenblick sahen sie sich funkelnd an. Ich vermute, der alten Schreckschraube wäre die Hand ausgerutscht, wenn sie nicht um meine Anwesenheit an Deck gewusst hätte.


    »Ja, ja, spotte nur meiner. Du bist noch jung und unwissend, Master Toby«, säuselte sie mit einer Affektiertheit, die mir die Zehennägel aufstellte. »Einmal, als ich in deinem Alter war, schaute in der Morgenfrühe der heilige Aloysius bei mir zum Fenster herein. Mit erhobenem Zeigefinger mahnte er: Auf dich haben wir hier oben ein ganz besonderes Augenmerk. Sieh dich also vor, Tobias Harper, wenn du Gott und das Göttliche infrage stellst.«


    »Wissen Sie, Miss Dolores: Ob es einen Gott gibt oder nicht, ist im Grunde genommen ein eher nebensächliches theologisches Problem. Viel wichtiger, wenn es ihn denn nun geben sollte, sind doch die Fragen, ob er mich mag oder ob er mich nicht mag.«


    Irritiert blickte die Frau auf den Knaben, der so keck und herausfordernd vor ihr stand, als ginge es darum, nächstens ein Duell zu führen. Für einen Moment war sie sprachlos, und ich vermeine bemerkt zu haben, dass sie unsicher war, ob sie sich in eine womöglich verheerende Diskussion einlassen solle.


    »Wie meinst du das?«, fragte sie endlich nach langem Zögern. »Erkläre deinen Standpunkt.«


    »Nun, Miss Dolores, es ist von wesentlicher Bedeutung, als was sich Gott entpuppt, wenn wir den Weg allen Fleisches gegangen sind. Kann er mich gut leiden? Darf ich mich laben an seinen Speisen und von Manna und Wein kosten? Oder ist er einfach ein kleines sadistisches Ekelpaket, das mich auf Biegen und Brechen in die Hölle schickt, auch wenn ich mein Lebtag gottesfürchtig und fromm war?«


    In diesem Moment durchbrach das Klatschen einer schallenden Ohrfeige die Stille. Tobys Wange war gerötet. Selbst von meinem entfernten Standpunkt aus konnte ich das im flackernden Schein der Schiffslampen erkennen. Miss MacMillans Hand zitterte. Voll Ingrimm starrte sie den Jungen an. Ein Gefühl der Erfüllung schien ihn zu durchströmen, was sie nur noch zorniger werden ließ und sie beinahe verleitet hätte, ein weiteres Mal die Hand gegen ihn zu erheben.


    »Ihnen zuliebe, Miss Dolores, halte ich auch die andere Wange hin.«


    »Morgen früh, fünf Uhr, wird zur Prim gebetet«, zischte sie und wandte sich zum Gehen. Dabei wischte ihr wuchtiger Reifrock allen Dreck und Staub vom braunen Teakholz.


    Sobald die Gouvernante das Feld geräumt hatte, räusperte ich mich derart geräuschvoll, dass Harper unweigerlich auf mich aufmerksam werden musste. »Mister Tobias Harper, Sohn des Olmus Harper– auf der Stelle zu mir!«, verkündete ich im strengsten Befehlston, den ich aufbringen konnte.


    Schuldbewusst, was sein gesenktes Haupt mehr als nur deutlich machte, fand er sich im Cockpit ein. Dass er bereits jetzt schon, nach nicht einmal zwei Minuten, ein schlechtes Gewissen zu haben schien, machte ihn in meinen Augen nur noch liebenswerter.


    »Mister Tobias Harper, Sohn des Olmus Harper«, wiederholte ich mich. »Dein Benehmen versetzt mich derart in Erstaunen, dass ich mich gezwungen sehe, andere Saiten aufzuziehen.«


    »Wie Sie meinen, Kapitän Milton«, sagte er zerknirscht.


    »Ich meine das nicht nur, ich sage es sogar im Brustton der Überzeugung. Das Verhalten eines jeden Reisenden hier an Bord wird stets gebührend vergolten.« Unter diesen Worten griff ich in die Brusttasche meiner Seemannsweste und holte ein wasserdichtes Klappetui hervor, das ich Toby reichte. »Aufmachen!«, befahl ich streng.


    Ängstlich kam er meiner Aufforderung nach.


    Nie werde ich den köstlichen Anblick seines verdutzten Angesichts vergessen, als er die Zigarre mit der goldenen Bauchbinde betrachtete.


    »Eine Henry Clay!«, rief er staunend aus.


    »Richtig, mein Prachtjunge, und die hast du dir auch redlich verdient!«


    Gezeichnet, David Milton


    

  


  
    Madagaskar


    Brief von Professor Jean Tussieux, Teilnehmer der Sunda-Expedition, datiert auf den 1. August 1883.


    


    An den ehrenwerten Master Cunningham


    Die nicht ungefährlichen Ereignisse, die uns ereilten, nachdem wir der tobenden Windsbraut entkommen waren, hätte man eigentlich vorhersehen können. Leider Gottes waren wir alle ein wenig blauäugig und kalkulierten das Risiko, in das wir uns begaben, mit einer zum Himmel schreienden Sorglosigkeit. Die Vorzeichen wären zu deuten gewesen, und wenn ich die Abschriften unserer Aufzeichnungen noch einmal durchgehe, in denen die holde Mademoiselle Aurélie über die Madagaskar-Krise schreibt, so ist es umso schändlicher, nichts bemerkt zu haben.


    Aber erst einmal alles der Reihe nach: Der Sturm hatte die Tochter meines Freundes, des Vicomte, nur wenig in Mitleidenschaft gezogen, sodass sie lediglich eine leichte Kopfverletzung davontrug. Ungleich schlimmer war es der ›Belle Vitesse‹ ergangen, deren Masten zwar noch aufrecht standen, deren Segel jedoch gänzlich zerfetzt und unbrauchbar geworden waren.


    »Da soll mich doch dort, wo die Sonne nie hinscheint, der Teufel kielholen kommen!«, fluchte Pierre Malligné, nachdem er Inventur gemacht hatte. Den Weg vom Bug zum Heck, von Steuerbord nach Backbord war er abgegangen, die Hände auf dem Rücken, die Nase dicht an alles stehende Gut gepresst. Er ließ Backstag und Vorderstag nachziehen und das laufende Gut– die Fallen und Schoten, die Auf-, Nieder- und Achterholer– kontrollieren und gegebenenfalls ausbessern.


    »Wie sieht’s aus?«, fragte ihn der Vicomte.


    »Blöde Frage. Wie bei Richelieu unterm Sofa. Nichts ist dort, wo es hingehört.«


    Sprachlos fixierte ihn Cassiré für eine Weile, bevor ihm das Ausmaß der Katastrophe bewusst wurde.


    »Und was nun, meine Herren?« Ich sah mich bemüßigt, mich zu Wort zu melden. »Irgendwelche Vorschläge, wie wir von hier wegkommen? Wir können uns ja nicht einfach von der Strömung treiben lassen.«


    »Das nicht«, stimmte mir der Kapitän zu. »Aber es gibt eine ganz profane Lösung, und zwar in Form des einzigen Tuchs an Bord, das noch nicht in Fetzen liegt.«


    Ratlos sahen wir ihn an.


    »Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Der Fesselballon«, bemerkte Malligné.


    »Der Ballon?«, entfuhr es mir.


    Der Vicomte legte die Stirn in Falten. »Wieso eigentlich nicht?«, meinte er nachdenklich. »Wenn wir ihn in vier gleich große Teile schneiden, kommt er der Form nach einem Spinnaker sehr nahe, und das Material ist ohnehin das gleiche.«


    Der Kapitän nickte, doch bemängelte er in einigen Punkten den Plan: »Ich dachte eher an mehrere kleinere Segel. Falls sich die See noch einmal erregen sollte, wären wir aufgeschmissen, so ganz ohne Ersatz. Kleinere Stoffe reißen nicht so schnell. Mir schwebt eine Art Fock en miniature vor.«


    Der Vorschlag war so einfach wie genial, dass wir nicht umhin kamen, Pierre beizupflichten. Gaston-Jacques merkte sogar an, dass man mit neu aufgezogenen Segeln nicht die englischen Kolonien und Dominions anzulaufen brauche und somit die Zollgebühren einspare.


    »Aber wo wollen Sie denn sonst vor Anker gehen?«


    »In Madagaskar.«


    Einen ganzen Tag verwendeten wir darauf, um mit vereinten Kräften den Stoff des Fesselballons in kleinere Segel zu verwandeln. Die gesamte Mannschaft schnitt und schneiderte, nähte und stichelte. Als wir die ersten beiden Segel gesetzt hatten, dauerte es nicht lange, bis wir leidlich an Fahrt gewannen. Wir nähten weiter, vollendeten ein drittes, dann ein viertes Segel, und bald darauf gerieten wir in Küstennähe, wo die vom Landesinneren kommenden und über die Klippen fallenden Winde einen steten Sog entwickeln, der uns endlich nordwärts führte.


    Irgendwann zu dieser Zeit mussten wir übrigens wieder auf Höhe der englischen ›Explorer‹ gewesen sein, die draußen auf dem offenen Meer und außer Sichtweite herumdümpelte. Doch damals wähnte ich die Harper-Expedition bereits weit voraus, irgendwo im Indischen Ozean zwischen den Tschagos- und den Kokosinseln.


    Als wir den 30. Breitengrad erreicht hatten, ohne nennenswerte Probleme zu verzeichnen, war unser aller Bestreben von Hoffnung durchtränkt. Malligné bestimmte einen neuen Kurs, der uns in nordöstlicher Richtung vom afrikanischen Festland wegführte. Es war unser erklärtes Ziel, die Meeresstraße von Mosambik zu meiden und stattdessen unverzüglich die Ostküste Madagaskars anzupeilen, wo wir ungefähr auf Höhe des Südlichen Wendekreises an Land gehen wollten.


    Unsere Laune wurde immer vorzüglicher. Entweder war das Klima endlich angenehm geworden oder wir hatten uns mittlerweile alle so sehr an das Wetter gewöhnt, dass es uns nicht mehr belastete. Stundenlang spielte ich Karten mit den Matrosen oder baute ein Tivoli-Brett auf und wettete mit ihnen um kleinere Beträge aus ihrer Heuer.


    Die Umrisse der Insel, der wir uns näherten, wurden an einem der nächsten Tage gesichtet. Lange Zeit noch blieben sie aber diffus und irgendwie verschwommen. Meilenweit erstreckten sich die Küsten, und es mussten Stunden vergehen, bis wir die Schönheiten des Inselstaats mit einer außergewöhnlichen Klarheit zu Gesicht bekamen. Die Ostküste stellte sich als eine mehr oder minder gerade verlaufende Ausgleichsküste heraus, die von unzähligen Lagunen gesäumt war. Bei einer davon erblickten wir zufällig sogar ein aufgelaufenes Wrack, das noch nicht verwittert schien. Die Küstenebene selbst war relativ schmal. Ihr folgte ein Steilanstieg zum bewaldeten Hochland.


    »Da oben wohnen die Betsimisiraka«, klärte ich den Vicomte auf.


    »Müssen wir vor ihnen auf der Hut sein?«


    Ich lachte auf. »Ab und zu gehen sie noch mit Pfeil und Bogen auf die Jagd, doch niemals erlegen sie ihre Artgenossen. Nein, nein, sie sind einfach eines der vielen madagassischen Völker. Hier leben unzählige Mischgruppen, wobei alles in allem das negride Element überwiegt. Manche bauen sogar Reiskulturen auf Terrassen an.«


    An die Reling gelehnt, bewunderten wir den paradiesisch anmutenden Verlauf der Küste. Durch das seichte, hellblaue Wasser hindurch funkelte die Meerespracht in all ihrer Schönheit. Rundmäuler, Lanzett- und Lungenfische, deren Erscheinung das ganze Farbenspektrum abdeckte, schwammen durch die Korallenriffe.


    »Sehen Sie doch, Monsieur Tussieux!«, rief Aurélie, diese freche Göre, verzückt. »Diese einzigartige Farbenpracht! Ich glaube, man kann mit Fug und Recht behaupten, dass diese Tiere– wie die Männer– ebenfalls zum dekorativen Geschlecht zu zählen sind.«


    Mürrisch hob ich die Augenbrauen.


    Als es auf den Abend zuging, mussten wir anluven, da ablandiger Wind vorherrschte. Die Sonne schickte gerade noch ihre letzten Strahlen über die vulkanischen Massive hinweg, die das Hochland überragten, und tauchte alles in ein sattes, rötliches Kolorit.


    Vor uns lag eine Hafenanlage mittlerer Größe. Ihre angewinkelten Steinmolen glichen den Schenkeln einer riesenhaften Meeresgöttin, deren Leib die eindringenden Schiffe mit Wonnen empfängt. Zu unserem Erstaunen zeigte sich keiner der Einwohner. Die Holzläden der angrenzenden Häuser waren geschlossen, nicht einmal ein Straßenköter streunte über die Kaimauern, an deren Enden sich kleine, unbemannte Geschütztürme befanden.


    »Wo sind die Leute bloß? Keine Wilden, die uns mit Blumenkränzen willkommen heißen? Keine barbusigen Mädchen, die uns Wein kredenzen?« Pierre Malligné schwelgte in anstößigen Fantasien.


    Die Schatten der Gebäude wurden immer länger.


    »Wir gehen vor Anker«, schlug der Vicomte de Cassiré vor. »Morgen früh wird sich alles in einem anderen Licht präsentieren.«

  


  
    Das ungastliche Gasthaus


    Auch noch am nächsten Tag, als die Sonne wieder im Osten aufgetaucht war, besaßen die Mauern der Siedlung ein düsteres und abstoßendes Erscheinungsbild. Die ›Belle Vitesse‹ lag gut vertäut im Hafenbecken, in unmittelbarer Nachbarschaft einiger Dinghys und Fischerboote. Schiffe größerer Bauart waren keine vorhanden. Wir schrieben den 22. Juni, und Aurélie de Cassiré wagte sich als Erste an Land. Mit einem beherzten Sprung auf die Mole kam sie dem Ausfahren der Gangway zuvor und schritt mutig voran. Wir folgten in sicherer Entfernung.


    Die Umgebung atmete den Geist der vorletzten Jahrhundertwende. Damals war ganz Madagaskar eine einzige Piratenfestung gewesen. William Kidd und John Bowen hatten hier ihre Schandtaten geplant; von hier aus waren die Sklavenfänger aufgebrochen, um mit Spießen und Macheten die Einwohner zu jagen. Die Insel hatte als Rückzugsort gedient, nachdem die Routen nach Indien unsicher gemacht worden waren. Zwischen Surat und Mokka war kein Schiff vor den Seeräubern sicher gewesen, und besonders die muslimische Pilgerflotte, die Goldschmuck, Juwelen und andere Kleinodien nach Mekka führte, hatte unter ihnen zu leiden gehabt.


    Aurélie de Cassiré führte uns zur ersten Häuserfront, die direkt am Hafen lag und naturgemäß auch ein Gasthaus beherbergte. An einigen der Gebäude waren Reparaturen unumgänglich geworden. Alle 50 Yards bogen Querstraßen ab, und viele der Häuserzeilen, die mancherorts von leeren Stellen durchbrochen waren, erinnerten an die Zahnlücken eines Schulanfängers.


    Ein verwittertes Holzschild, das uns den Namen der Kneipe verraten hätte, war leider mit Malagasy-Zeichen beschriftet, sodass es für uns ein Buch mit sieben Siegeln blieb. »Wie milchig trüb die Glasscheiben doch sind«, bemerkte die Tochter meines Freundes.


    Wir waren stehen geblieben. Unsicher blickten wir uns um. Dass noch immer niemand aufgetaucht war, uns zu begrüßen, mutete mich komisch an. Der Kapitän griff instinktiv nach seinem Angelmesser, das er als braver Seemann stets bei sich führte. Ich selbst trug keine Waffen auf mir, da sich dies für einen Wissenschaftler der Dritten Republik nicht ziemt. Obendrein fühlte ich mich auch dank meines Abschlusses an der Sorbonne sattsam gerüstet, jegliche Anfeindungen zu überstehen.


    »Da! Die Vorhänge! Da ist jemand.«


    Der Vicomte de Cassiré deutete auf die Fassade eines grauen Steinhauses. Hinter einem der Fenster bewegten sich die Gardinen, als ob sie von einem Geist angehaucht worden wären.


    »Etwas ist faul an diesem Ort«, bemerkte der Kapitän, der inzwischen das Messer ganz offen zur Schau trug. Von verschiedenen Berichten her– sei es aus den Gazetten oder weil einige meiner Kollegen weltkluge Afrikareisende waren und auf Soireen immer etwas zu berichten wussten– verfügte ich über die Kenntnis, dass die Inselbewohner keineswegs reich waren. Mit Befremden nahm ich deshalb die völlige Abwesenheit von Bettlern und Almosenempfängern wahr. Es erschien mir grotesk, dass gerade nun, da eine vermeintlich betuchte Forschungsexpedition vor Anker lag, keine Menschenseelen uns umringten.


    Aurélie blickte uns fragend an, die geballte Faust bereits erhoben, um jederzeit an die Tür zu klopfen. »Soll ich?«


    »Nur zu.«


    Sie pochte ans Holz.


    Als sich nichts tat, hämmerte sie erneut dagegen. Diesmal regte sich etwas. Wir vernahmen eine Stimme, und erst nach einem Moment bemerkten wir, dass sie von oben gekommen war, wo sich im ersten Stock ein Fenster einen Spaltbreit geöffnet hatte. Wirres offenes Haar kräuselte sich um ein dunkles Frauengesicht mit flacher, breiter Nase. Obgleich wir nicht wussten, ob es sich bei der Person um die Wirtin handelte, sprach der Vicomte sie an. Sie entgegnete etwas, was wir nicht verstanden und das wie eine Mischung aus tiefem Brummen und hohen Klacklauten tönte. Wir versuchten angestrengt, den Worten einen Sinn zu geben, doch zu unserer Überraschung schloss die Frau mitten im Gespräch das Fenster.


    Unsere Ungeduld wurde größer.


    Da taten sich die beiden Fensterflügel auf. Neben der Schwarzen stand nun ein junger Mann mit feinen, fadenartigen Schnurrbarthaaren und einem kahl geschorenen Haupt. Es war unleugbar, dass er von chinesischen Vorfahren abstammte. Sein Französisch besaß einen üblen Akzent, doch verstanden wir ihn zumindest, als er uns bedeutete, kurze Zeit zu warten.


    Wir verweilten, indem wir uns über das seltsame Gebaren der Ortsansässigen wunderten und einige Worte darüber verloren. »Vielleicht haben sie Angst vor Piraten«, mutmaßte Malligné. »Dieses Gesindel soll sich ja in diesen Gegenden rumtreiben.«


    Das Mädchen hörte uns aufmerksam zu und schwieg.


    Der Vicomte meinte: »Umso seltsamer ist dann, dass die Geschütztürme nicht bewacht sind.«


    »Da stimme ich Ihnen zu«, sagte ich und wollte gerade zu einer weiteren Erklärung ansetzen, als wir das Geräusch eines schweren Riegels vernahmen, der hinter der Holzverstrebung verschoben wurde.


    Die Tür schwang auf.


    Vor uns klaffte eine Öffnung, die einem Höllenschlund glich. Der Kontrast zwischen der lichten Welt draußen und der verdunkelten, ungastlichen Räumlichkeit drinnen war gewaltig. Beinahe blind tappten wir in das Gasthaus. Ein paar wenige Kerzen flackerten. Mit Mühe konnte ich die Umrisse einiger Tische und Stühle erkennen. Eine Handvoll zwielichtiger Gestalten hatte an der rückwärtigen Gebäudemauer Aufstellung bezogen. Sie lehnten an der Wand und musterten uns unverhohlen. Als sich meine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, registrierte ich, wie bunt zusammengewürfelt die ganze Ansammlung war: Es gab Komorer und Inder, einen weiteren Chinesen und einige indigene Madagassen, von denen ich nicht zu sagen vermochte, ob sie zu den Merina oder zu den Betsileo zählten. Manche von ihnen trugen wilde Tätowierungen von schlangenartigen Fabelwesen am Körper, einige verdeckten mit Stoffbändern die Motive ihrer gebrannten, gezeichneten Haut.


    »Setzen Sie sich«, meinte die Schwarze, die tatsächlich die Wirtin war, und stellte ungefragt ein paar schmutzige Gläser auf einen Tisch. Es war der einzige französische Satz, den ich von ihr hörte– und wohl auch der einzige, den sie jemals gelernt hatte.


    Wir kamen der Aufforderung nach, und ich muss gestehen, dass ich innerlich immer aufgewühlter wurde. Den anderen erging es ebenso, einzig die junge Mademoiselle behielt einen kühlen Kopf. Resolut wandte sie sich an den kahlen Chinesen, da dieser offenbar der Wortführer der Gruppe war.


    »Ich glaube, ich gehe nicht falsch in der Annahme, dass es den Dorfbewohnern zur Freude gereichen würde, einige Sous extra zu verdienen.« Da der Mann sich leicht vorbeugte und somit ein Mindestmaß an Interesse bezeigte, fuhr sie fort. »Unser Schiff muss geflickt werden. Die Segel sind zur Gänze zu ersetzen, der Rumpf womöglich an mehreren Stellen auszubessern, da ihn das rollende Frachtgut beschädigt haben könnte. Hierfür müssen zunächst noch die Kisten mit den Nahrungsmitteln und den technischen Gerätschaften an Land gebracht werden. Ich nehme doch an, es sind genügend starke Arme vorhanden?«


    Voller Spannung erwarteten wir die Reaktion der Fremden. Aurélie trommelte unablässig mit ihren Knöcheln auf der Tischplatte. Ein Lächeln, das unvermittelt über das Gesicht des Chinesen huschte, signalisierte uns, dass von der Gesellschaft keine Gefahr ausging.


    »Sie sind also Forscher?«, erkundigte sich der Mann, bereits merklich gesprächiger geworden.


    »Auf diese Frage höre ich mich nicht Nein sagen«, gab ich zur Antwort, worauf der Vicomte mit den Augen rollte und mich der Chinese leicht verdutzt anstarrte.


    »Und Sie wollen der Bevölkerung Zutritt zu Ihrem Schiff gewähren?«


    »Das ist wohl unvermeidlich. Die Kisten kommen ja nicht von selbst aus dem Schiffsbauch.«


    Der Mann drehte sich zu seinen Leuten um und sprach hastig und erregt etwas auf Malagasy zu ihnen. Wir verstanden ihn nicht, doch die lächelnden, einnehmenden Mienen wirkten verheißungsvoll. Als er zu Ende geredet hatte, widmete er seine Aufmerksamkeit wieder unserem Tisch. »Essen Sie, fremde Herren, trinken Sie! Bestellen Sie, wonach es Sie gelüstet. Geben Sie uns einen Tag– und Ihr Schiff ist wie neu!«


    Er reichte nacheinander dem Vicomte, dem Kapitän und mir die Hand; und wir schlugen alle sorglos ein. Nur Aurélie lehnte sich nachdenklich zurück.

  


  
    Böses Erwachen


    Der Chinese hielt Wort: Gemeinsam verließen wir das Gasthaus, und auf sein Geheiß hin kamen die Dorfbewohner aus ihren Wohnungen gekrochen und fanden sich zur Arbeit ein. Es war ein seltsames Schauspiel, das mich an verstörte Tiere erinnerte, die aus unerquicklichen Gründen ihren Winterschlaf unterbrechen müssen. Unser freier Entschluss, die Bevölkerung an Bord zu bitten, musste ihre Bedenken hinweggefegt haben.


    »Vor zwölf Tagen hat die französische Marine mit der Bombardierung unserer Städte und Ortschaften begonnen«, klärte uns der Chinese auf, der sich als Zheng Yu vorstellte. »Es ist den Leuten hier nicht zu verübeln, wenn sie sich Fremden gegenüber nicht allzu aufgeschlossen zeigen, zumal auch Sie unter französischer Flagge fahren.«


    Er deutete auf die ›Belle Vitesse‹, von welcher mittlerweile drei provisorische Holzbrücken an die Mole führten und wo es äußerst geschäftig zu und her ging. Packer und Arbeiter transportierten unsere Kisten von Bord. Allmählich senkte sich die Wasserlinie immer mehr, sodass der frei nach vorne und achtern liegende Überhang des Schiffes größer wurde.


    »Ich entsinne mich, in Le Havre irgendwas in dieser Richtung in der Zeitung gelesen zu haben«, bemerkte der Vicomte. Seine aufgeweckte Tochter nickte dazu. »Das hatte etwas mit einem Kerl namens Lambert zu tun…«


    »Joseph-François Lambert«, bestätigte Zheng Yu.


    »Richtig, so hieß er.«


    »Was genau ist denn nun eigentlich vor zwei Wochen passiert?«, erkundigte ich mich besorgt.


    Der Chinese trat einen Schritt beiseite, um einen Komorer durchzulassen, der ein Fass mit eingelegtem Pferdefleisch vorbeirollte, und meinte dann: »Lambert besaß das ausschließliche Recht, alle Erdschätze, Wälder und unbewohnten Ländereien Madagaskars auszubeuten. Die Merina kriegten dafür eine Abgabe von lediglich zehn Prozent.«


    Ich pfiff durch die Zähne.


    »Das kann nur Probleme erzeugen«, philosophierte Aurélie mit einer altklugen Weltsicht, die mir Bewunderung entlockte. »Stellen Sie sich das einmal vor: Ein einziger Mann besitzt 90 Prozent allen Reichtums eines Landes, wohingegen Hunderttausende von Menschen sich mit dem Rest begnügen müssen. Früher oder später kommt es zu Aufruhr und Krawall, wenn die Wohlstandsschere so weit auseinanderklafft.«


    »Genau«, bekräftigte Yu sie in ihrer Meinung. »Deshalb ließ auch der madagassische König von einem Tag auf den anderen alle hier ansässigen Franzosen enteignen und ihren Besitz konfiszieren.«


    »Ich verstehe«, sagte der Vicomte und zupfte sich am Ohrläppchen.


    Das Gespräch war nun zu Ende, und wir spazierten zurück in die Hafenschenke, die sich in der Zwischenzeit ungemein gastlicher präsentierte. Der Raum war gelüftet und nass aufgenommen worden, sogar die Scheiben hatte man geputzt. Noch sah man Schlieren, wo der Schwamm darübergefahren war, doch war der gute Wille der Besitzerin zu loben.


    Wir erkundigten uns, ob es möglich sei, ein Lager für die Nacht zu erhalten. Ein junger, kraushaariger Bursche diente uns als Übersetzer. Die Wirtin nickte und deutete unter allerlei unverständlichem Gerede zur Zimmerdecke.


    »Im oberen Stockwerk gibt es zwei Zimmer«, dolmetschte der Knabe.


    Die Nacht verbrachte ich mit dem Kapitän und dem Vicomte als Zimmergenossen in einem engen, miefigen Raum. Meine Matratze war durchgelegen und schmutzig. Für einmal war mir dies egal: Ich genoss es, nicht durchgerüttelt zu werden; auch das Fehlen des rhythmischen Auf und Ab erwies sich als vorteilhaft und schlaffördernd. Ich glaube, es erging uns allen so, denn selbst der Kapitän erwachte erst gegen zehn Uhr morgens.


    Gemeinsam nahmen wir das Frühstück ein, und Aurélie, die sich hübsch gemacht und nach mehreren Tagen zum ersten Mal wieder mit Süßwasser ihr Haar gewaschen hatte, erwies sich wieder als Augenweide. Sie war ohnehin von seltenem Liebreiz, doch an diesem Tag stellte sie alle in den Schatten. Sie scherzte, malte den weiteren Verlauf unserer Reise in den buntesten Farben, wobei sie unter anderem den Namen des jungen Engländers fallen ließ, und war guter Dinge. Den Kaffee, den die Wirtin servierte, schlug sie aus und teilte uns mit, sich den Fortschritt der Arbeiten ansehen zu wollen.


    »Bis bald, du unverbesserliches Balg«, meinte ihr Vater belustigt und führte eine Tasse an die Lippen.


    Wir schmierten unsere Brote mit Flaschenbutter, die natürlich in dieser Hitze flüssig war, und besprachen unter heftigem Kauen und Schmatzen den nächsten und letzten Teilverlauf der Route, welcher von jetzt an direkt über das Meer nach Sumatra führen sollte.


    »Falls uns die eigene Marine nicht in die Quere kommt«, warf Malligné ein. »Den Kerlen wäre doch alles zuzutrauen.«


    »Wir haben eine französische Flagge am Mast«, meinte der Vicomte seelenruhig, während er an seinem Getränk schnupperte.


    »Das haben doch alle Madagassen«, warf ich ein.


    »Guter Einwand, Jean.– Aber… Sagen Sie mal, kann man dieses Gesöff hier noch Kaffee nennen?«


    »Ich habe ihn nicht probiert.«


    »Er steigt einem schnell zu Kopfe«, meinte der Kapitän. »Muss sehr stark sein. Ich würde sagen… ich… ich…« Stammelnd erhob sich Malligné, um für geraume Zeit wie angewurzelt dazustehen. Auf einmal wankte er und krachte vornüber auf die Tischplatte. Seine Beine waren weggesackt, als ob man ihn mit einer riesigen Axt gefällt hätte.


    »Mon Dieu!«, rief ich aus und eilte um den Tisch, um ihm zu helfen.


    Mit gläsernen Augen verfolgte der Vicomte das Schauspiel. Sein rechtes Lid zuckte ein wenig. »Der Kaffee«, sagte er in einem kurzen Anflug von geistiger Klarheit, bevor er vom Stuhl kippte.


    Hilflos stand ich in der Mitte des Raumes, meine beiden Gefährten lagen vor mir auf dem Boden. Die Wirtin der verfluchten Kaschemme rührte keinen Finger. Der junge Übersetzer war kreidebleich geworden, aber machte ebenfalls keine Anstalten, mir zur Hand zu gehen. In diesem Moment flog die Holztür auf, und eine abgehetzte Aurélie erschien im Rahmen.


    »Papa!«, rief sie außer Atem. »Die Kerle laden Kanonen auf das Schiff! Papa!– Papa? Mein Gott, was ist hier los?«


    Die Wirtin kicherte nervös, und hinter der jungen Dame, von der grellen Morgensonne umrahmt, tauchte die Silhouette des Chinesen auf. Mit einem rohen Fußtritt schleuderte er Aurélie in den Raum. Sie stöhnte schmerzhaft auf. Mit verzerrtem Gesicht hielt sie sich den Rücken, als sie wieder auf die Beine kam.


    Für einen Moment lang hatte sich eine tödliche Ruhe über uns gelegt. Angstvoll blickten wir auf die beiden besinnungslosen Männer, und plötzlich durchbrach ein erlösendes sägendes Geräusch die Stille. Der Herr sei gelobt: Sie schnarchten! Der Kapitän und der Vicomte lagen in Morpheus’ Armen. Langsam blähten sich ihre Nasenflügel, ihre Körper senkten und hoben sich. Ich schickte ein Dankgebet zum Himmel, dass es kein Gift war, was man uns in den Kaffee gemischt hatte.


    »In ein paar Stunden werden sie aufwachen und wieder bei Kräften sein«, bedeutete uns Zheng Yu. Erst jetzt fiel mir auf, dass eine eiserne Hinterlader-Pistole in seiner Hand lag. Er kam bedrohlich näher. An seiner Stirn pulsierte eine Ader. »Trinken Sie!«, befahl er und machte der Schwarzen Handzeichen, uns einzuschenken.


    »Was haben Sie vor?«, wollte ich vorher wissen.


    »Keine Angst, Professor, Ihnen wird kein Leid widerfahren. Wir sind Freibeuter, keine Mörder. Uns interessiert lediglich die ›Belle Vitesse‹.«


    »Dass ich nicht lache! Sie wollen ein Pirat sein«, fauchte ihn Aurélie an, »und haben nicht einmal ein eigenes Schiff?« Zornig spuckte sie dem Mann vor die Füße.


    Das klickende Geräusch des entsicherten Pistolenhahns ließ mich schirmend vor das Mädchen treten. Zheng Yu lächelte grimmig und offenbarte dabei sein fletschendes Gebiss. Ich zog Aurélie zurück und drückte sie, eindringlich auf sie einsprechend, mit Bestimmtheit auf einen Stuhl.


    »Was ist Ihr Ziel?«, fragte ich dann.


    »Ziel?«, wiederholte der Bewaffnete. »Wir haben kein Ziel. Vor einer Woche hat uns ein Sturm hierherverschlagen. Unser Schiff ist auf ein Korallenriff aufgelaufen und leckgeschlagen.«


    Das Wrack, das wir mehrere Meilen weiter südlich in einer Lagune erblickt hatten, kam mir in den Sinn. »Dann sind die kleinen Dinghys im Hafen also Ihre Beiboote?«, zog ich meine Schlussfolgerungen.


    »Sie haben’s erfasst.«


    »Und die Einwohner?«


    »Sind brav und verhalten sich anständig. Wir lassen sie in Ruhe, im Gegenzug werden wir auch nicht von ihnen behelligt. Sehen Sie, Professor: Nicht mehr lange, und es wimmelt hier von Soldaten. Was glauben Sie wohl, was die mit uns Piraten anstellen würden? Die Fracht der ›Belle Vitesse‹ interessiert uns nicht im Geringsten. Vordringlichstes Ziel ist nämlich unsere Flucht aus diesem gottverlassenen Kaff, und dazu benötigen wir ein Schiff. Dass gerade Sie uns noch den Auftrag gegeben haben, den Laderaum zu leeren und das Schiff dadurch schneller und wendiger zu machen, um der Marine zu entkommen, ist köstlichste Ironie des Schicksals.«


    »Und die Mannschaft?«, warf Aurélie ein.


    »Ist bereits gefesselt und geknebelt. Manchmal wirkt ein kleiner Schlaftrunk im Rum eben Wunder. Und nun, Professor, liebste Mademoiselle: Trinken Sie endlich!«


    Aurélie de Cassiré sah mich an. Die Wirtin schob zwei Tassen Kaffee über den Tisch. Mit todesverächtlicher Geste griff das Mädchen nach einer der Tassen und führte sie mit bewundernswertem Gleichmut an die Lippen. »Soll Sie doch der Teufel holen!«, zischte sie giftig zwischen den Zähnen hindurch, als sie zu einem Schluck ansetzte…


    Als ich erwachte, war es bereits Abend. Die Dorfbewohner hatten uns nebeneinander auf Kissen und Decken gebettet und sich dann zurückgezogen. Ich ließ meinen Blick über drei leblos wirkende Körper schweifen und seufzte auf. Mein Kopf schmerzte, und mir war leicht schwindlig zumute, als ich aufzustehen versuchte. Ein paar kleine Lausebengel, die sich nicht ins Wirtshaus getrauten, hielten von draußen ihre Köpfe durch die Fensterluken, um uns zu beobachten. Sie mochten schon Stunden dort gestanden haben, und nun brach sich ein gewaltiges Freudengeheul Bahn.


    Ich reckte mich und streckte die Glieder, die marode knackten. Nachdem ein paar Minuten vergangen waren, trat die Wirtin an mich heran und reichte mir einen dampfenden Kaffee.


    Instinktiv zog ich die Hand zurück. Die Frau lachte auf, tätschelte meine Wange und stellte die Tasse auf den Tisch. Sie verschwand, um nur wenig später mit dem Dolmetscher-Knaben zurückzukehren.


    »Trinken Sie, Monsieur. Seien Sie unbesorgt. Das bringt Sie wieder auf den Damm. Diesmal ist es wirklich Kaffee.«


    »Die ›Belle Vitesse‹?«, erkundigte ich mich, obgleich ich die Antwort längst ahnte.


    »Fort«, sagte der Knabe. »Schon seit drei Stunden.«


    Gezeichnet, Professor Jean Tussieux


    

  


  
    Jolly Roger


    Zweiter Brief von Professor Olmus Harper, wissenschaftlicher Leiter der Sunda-Expedition, datiert auf den 25. Juni 1883.


    


    An den vorzüglichen Master Cunningham


    Am 18. Juni– also exakt eine Woche vor meinem nun erneuten Ansetzen der Feder– überholte die teure ›Explorer‹ das Schiff unserer Rivalen. Wenngleich die Freude darüber auch groß war, so drehte sich dennoch das Rad der Fortuna. Eben noch hoch oben, fielen wir nach unten und wurden umso betrübter, weil wir noch am selben Tag in eine windstille Gegend gerieten, aus der es vorerst kein Entrinnen zu geben schien.


    Doch wir machten das Beste aus unserer Situation.


    Die Matrosen kühlten im Meer ihre Leiber, die von der Sonne erhitzt waren, und planschten fröhlich um die Wette. An langen Seilen angebunden, schwammen sie im Wasser und spritzten sich an. Es war herrlich anzuschauen. Um weitere Abwechslung in den Tagesablauf zu bringen, verlegten wir uns auf Kartenspiele: Whist, falls sich vier Spieler fanden, und Canasta, falls es deren sechs gab.


    So vergingen vier weitere Tage, an denen wir einer brütenden Hitze ausgesetzt waren und mehr oder minder hilflos umhertrieben. Nichts fing sich in den Segeln. Dolores Obdia MacMillan sah sich in dieser Zeit besonders dazu berufen, den geistlichen Bildungshorizont meines Sohnes zu erweitern, und malträtierte ihn mit frommen Floskeln.


    Der Kapitän besprach alle drei Stunden mit mir das weitere Vorgehen und analysierte den Ernst der Lage. Immer wieder kontrollierten wir nach, ob sich durch die gestiegene Temperatur auch ja kein schleimiger Film auf dem Trinkwasser gebildet hatte. »Auf einer Guyanafahrt habe ich erlebt, wie die Fässer von glasigen Maden befallen waren«, erzählte mir Milton. »Wir mussten das Wasser durch Tücher sieben und dann abkochen. Als wir schließlich Georgetown erreichten, waren dennoch neun Reisende verstorben.«


    »Wenn es doch nur wieder Wind gäbe«, meinte ich.


    »Wird schon kommen«, zeigte er sich optimistisch.


    Am Morgen des 23. Juni schließlich– ich lag noch in meiner Koje– erregte sich mein Sprössling derart ungemein, dass ich mich anhielt, ihn um eine Erklärung für sein Benehmen zu bitten, als er polternd den Verschlag aufgerissen hatte.


    »Wind, Vater, Wind kommt auf!«


    »Tatsächlich?«


    »Ja.«


    Sein Gesicht strahlte wie das Antlitz eines sumerischen Sonnengottes.


    »Nun, so wollen wir denn mit anpacken, wenn es heißt, die Segel zu setzen.«


    Wir verließen die Kajüte, um uns das Schauspiel, das Mutter Natur parat hielt, nicht entgehen zu lassen. Am Horizont hatten sich einige Wolken übereinander aufgeschichtet, die sich reichlich Zeit nahmen, uns zu beglücken. Schleppend zogen sie heran, verweilten auf halber Strecke und lösten sich beinah wieder auf. Allmählich verformten sie sich, dehnten sich in die Länge und wurden nebliger, flüchtiger. Dann aber verdichteten sie sich zu einer dunklen Masse. Grollend wurden sie von einem Windstoß herangetragen.


    »Segel setzen?«, jauchzte Peter Swanson fröhlich.


    »Worauf du einen lassen kannst«, stimmte Milton zu.


    Auch noch Stunden später befanden wir uns in rasender Fahrt, die uns über die wilde, ungestüme See führte. Es hatte aufgefrischt, und eine steife Brise war unsererseits wie ein Gottesgeschenk bewillkommnet worden. Für einmal pflichtete ich sogar der Gouvernante bei, die mit krächzender Stimme dieses an sich profane Naturschauspiel als himmlisches Wohlwollen lobte.


    Wie schnell sich doch alles ändern kann. Am Morgen waren die kostbaren Segel sorgfältig am Großbaum aufgetucht gewesen, und nun, am späten Nachmittag, hatten wir sogar Fock und Spinnaker gesetzt.


    »Herrlich!«, gab uns Swanson Auskunft über seinen Seelenzustand. »Die frische Luft, die klamme Gischt. Ich könnte stundenlang hier stehen.«


    Toby war derselben Meinung, und auch ich kam nicht umhin, mich der allgemeinen Aufgeräumtheit anzuschließen. Die Augen beschirmend, spähte ich nach recht voraus, wo sich irgendwo in der Ferne Madagaskar befinden musste. Wir schwelgten im einzigartigen Gefühl des Augenblicks. Wir lachten, rissen alberne Witze und machten ungezwungen Späße.


    Da unterbrach ein Ruf aus dem Krähennest unser unbeschwertes Tun: »Schiff in Sicht!«


    Urplötzlich verstummten wir.


    »Wo?«, rief Toby aufgeregt nach oben.


    »Leeseite«, kam die Antwort. »Backbord voraus, circa in fünf Glasen Entfernung.«


    Da die ›Explorer‹ auf Steuerbord-Bug gesegelt war, hatte die Leinwand bisweilen unsere Sicht verdeckt. Swanson, mein Junge und ich gingen nach vorne, wo wir in fiebriger Erregung die Wasserlinie des Horizonts absuchten. David Milton war die Sache durchdachter angegangen, indem er spornstreichs zum Cockpit geeilt und mit einem ausziehbaren terrestrischen Fernrohr zurückgekehrt war. Die Objekte, die er damit durchs Okular beschauen kann, werden in bis zu zehnfacher Vergrößerung abgebildet, wie er uns erklärte.


    Er setzte die Linse ans rechte Auge, kniff das linke zu und hielt Ausschau. »Da soll mich doch Davy Jones holen kommen«, brummte er, »wenn das nicht die Franzosen sind.«


    »Die Franzosen?«


    Ich vermeinte, kurz ein aufflackerndes Funkeln in Tobys Augen gesehen zu haben. Doch wenn dem so gewesen sein sollte, hatte er sich schnell wieder unter Kontrolle und behielt seine Wünsche und Gedanken für sich.


    »Geben Sie her«, bat ich Milton. »Lassen Sie mich auch mal einen Blick durch dieses Ding werfen.«


    Er reichte mir das Rohr.


    Ich fokussierte auf das Schiff, um herauszufinden, welche Bewandtnis es damit hatte, und entdeckte an der Außenbordseite die blau-weiß-rote Farbgebung, die jedem Betrachter unweigerlich die Trikolore ins Gedächtnis zurückrufen musste.


    »Sie ist es«, bemerkte ich zufrieden, »die ›Belle Vitesse‹. Aber weshalb hält sie auf uns zu? Ich war der Meinung, ihr Vorsprung betrüge mittlerweile mindestens vier Tage.«


    Zu meiner Schande muss ich hier anmerken, dass meinen Freunden das hämische Lächeln, das um meine Lippen spielte, nicht entging. Mein Sohnemann gab sich alle Mühe, nicht zu schmunzeln, und Peter Swanson unterdrückte ein Kichern. Der Kapitän klopfte mir aufmunternd auf den Rücken.


    Quälend langsam verstrichen die Minuten.


    Der Schoner war noch zu weit weg, als dass wir genauer hätten verfolgen können, was bei ihm an Bord vor sich ging. Was aber uns betraf, so stimmte die Aussicht, mit vollen Segeln auf die Tussieux-Expedition zu treffen, die Matrosen heiter. Ohne Miltons ausdrücklichen Befehl abzuwarten, zogen sie in Eigeninitiative Big Boy und Blooper auf, die letzten noch verbliebenen Beisegel, und sangen dabei alte Seemannslieder, deren Inhalt so anstößig war, dass ich mich gezwungen sehe, ihn der Leserschaft vorzuenthalten. (Nota Bene: Ich bin kein Freund der Zensur, verehrter Master Cunningham, doch vertrete ich den Standpunkt, dass ich aus gesundheitlichen Gründen so handeln muss: Durch meine nebulösen Andeutungen verhindere ich nämlich, dass die galante Damenhand beim Lesen ein schamhaftes Zittern überkommt und ihr die ›Modern Evening Times‹ entgleitet; und der Gentleman, nun ja, der Gentleman versteht mein Vorgehen gerade deshalb, eben weil er ein Gentleman ist.)


    Jungfer Dolores hielt sich aus Gründen der Sittlichkeit die Ohren zu.


    Der Rest unserer Bande jedoch war wild und ausgelassen. Nach vier Glasen waren wir der ›Belle Vitesse‹ bereits so nahe gekommen, dass wir erneut das Fernrohr benutzten, um die freudlosen Gesichter unserer Rivalen zu betrachten, die aus irgendeinem Grund in der Bredouille saßen. Wie sonst war es zu erklären, dass sie beigedreht hatten?


    Das Okular vor Augen, ließ ich meinen Blick über ihr Deck schweifen. Mittlerweile erkannte ich genügend Einzelheiten, um mir ein plastisches Bild über den Stand der Dinge machen zu können. Den Vicomte oder den Professor sah ich nicht, dafür jedoch einige Matrosen, die an Seilen und Winschen herumhantierten.


    »Diese Barbaren!«, brummte ich verächtlich.


    Toby spitzte die Ohren. »Was meinst du, Vater?«


    »Tätowierungen«, antwortete ich entrüstet. »Wie die Wilden. Hätte nicht gedacht, dass die Franzosen, wenn sie wieder mal eine Kolonie errichtet haben, nebst den Primitiven auch noch deren Unsitten importieren. Einfach widerlich.«


    »Nun, ich denke, dass wir diese Vorhaltungen auch getrost unseren Leuten machen könnten, meinst du nicht auch? Wer heutzutage ein guter Seemann sein will, ritzt sich halt eben Henna, Khidab oder Galltinte in die Haut. Hierfür gibt es unzählige schöne Farben und Formen.«


    »Aber doch nicht Totenköpfe und gekreuzte Knochen!«, empörte ich mich.


    »Totenköpfe?«, wurde ich jäh an dieser Stelle von Milton unterbrochen. Der schrille Ton seiner Stimme ließ mich zu ihm herumfahren. Jegliche Form von Anstand vergessend, entriss er mir das Rohr und spähte selbst hindurch. Sein Gesicht war kreidebleich. In diesem Moment wurde mir mein naives Verhalten erst richtig bewusst, und ich schalt mich einen Toren, da mein Forscherhirn die Theorie zwar wohlweislich kannte, in der Praxis jedoch so elendiglich versagt hatte.


    »Oh, mein Gott, der Jolly Roger!«, stieß der Kapitän aus. »Das sind Piraten.«

  


  
    Das Entermanöver


    David Milton entwickelte eine Tatkraft, die ihm zur Ehre gereichte. Er brüllte und tobte, kommandierte uns herum und scheuchte noch den letzten trödelnden Matrosen über das Deck. »Zu den Waffen!«, war der Weckruf der Stunde. Toby streunte durch die Kombüse, wo er nach Schlachtermessern und Hackebeilen suchte; Peter Swanson griff beherzt in eine Kiste mit Eisenschäkel.


    »Was wollen Sie denn mit denen anfangen?«, erkundigte sich Miss MacMillan, nachdem sie einen flüchtigen Blick auf die Schraubbolzen aus verzinktem Eisen geworfen hatte.


    »Die schmeiße ich diesen Kerlen an die Birne!«, erklärte der Maschinist mit Nachdruck, worauf sich die Gouvernante bekreuzigte.


    Was mich anbelangte, so wurde ich vom Kapitän mit einer handlichen Pistole mit langem, dünnem Lauf ausgerüstet, die er im Cockpit in einer Kiste verschlossen gehalten hatte. Er selbst nahm mit einem klobigen Vorderlader an der Reling Aufstellung und zielte damit auf die ›Belle Vitesse‹.


    Just in dem Moment, als unsere Anspannung nicht mehr gesteigert werden konnte, durchbrach ein ungewöhnlicher Donnerknall die Luft. Ein surrendes Geräusch näherte sich, und schon brach unser Hauptmast.


    »Nicht schon wieder!«, jammerte Milton, als das Holz samt Leinwand unter furchtbarem Getöse ins Wasser fiel.


    Vom Bug des Piratenschiffes kräuselte sich eine graue Rauchwolke in den Himmel und offenbarte uns den Standort der feindlichen Kanone.


    »Gottverdammt!«, entfuhr es Miss Dolores.


    Für einen kurzen grotesken Augenblick waren alle Augen auf sie gerichtet. Erschrocken hielt sie sich die Hände vor den Mund. Ich bekam gerade noch mit, wie Toby dem Kapitän verschmitzt zuzwinkerte, bevor wir uns bereits wieder mitten im Geschehen befanden.


    In der Zwischenzeit hatte sich uns der Schoner unserer Feinde beträchtlich genähert. Nun zogen sie auch ganz offiziell ihre Flagge hoch, die mit dem klassischen Motiv des Totenschädels samt gekreuzten Knochen geschmückt war. Es war ein gewaltiges Symbol, ein Zeichen des Schreckens und der Verdammnis, das da am Mast wehte. Auf kleinen Wimpeln, welche die Piraten zudem noch am Vorstag und am Achterstag befestigten, waren weitere Variationen des schrecklichen Themas abgebildet: ganze Skelette etwa, die säbelrasselnd im Fahrtwind flatterten, oder die Sanduhr als Attribut des Todes. Bilder von verstümmelten und gepeinigten Seelen wurden in mir wachgerufen, und ich assoziierte den Jolly Roger mit den Graphiken William Hogarths, in denen er so manche Grausamkeit illustriert hatte, die der Mensch zu begehen imstande war.


    Mich schauderte, als ich so meinen Gedanken nachhing. Nur mehr kurze Zeit, bis die Piraten uns erreichten.


    »Stellung beziehen!«, befehligte Milton seine Truppe, und ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass uns kein zweiter Kanonenschuss erledigte.


    Mit markerschütterndem Knall krachten die Außenbordwände der beiden Schiffe aufeinander und rieben sich mit scheuerndem Geräusch, bis die Enterbrücken die Relings ineinander verhakten. Wildes Geschrei drang an mein Ohr, als die ersten Schüsse abgefeuert wurden. Rauch und Nebel, wohin man nur blickte.


    Wie aus dem Nichts war ein Inder vor mir aufgetaucht. So groß meine Verblüffung darüber auch war, so ließ mich mein Adrenalin dennoch nicht im Stich. Mechanisch feuerte ich die Pistole ab. Das Weiß seiner Augen trat hervor, als der Mann an sich nach unten blickte. Ein dickes, brandiges Loch befand sich dort, wo sonst der Bauchnabel gewesen war. Die Haut war ausgefranst, und aus dem Bauch zerstäubte feiner Dunst, wie wenn eine schwelende Zigarre langsam niederglühte.


    Entgeistert sah der Inder wieder zu mir hoch und kippte zur Seite. Er versuchte noch intuitiv, sich am Seil der Brüstung festzuklammern, blieb aber erfolglos und platschte zwischen den Bordwänden ins Meer.


    Neben mir hatte Swanson mit einem seiner Eisenschäkel einen Komorer niedergestreckt, weiter hinten bedrängte ein Madagasse meinen Jungen. Ich zielte aufgeregt, und in einem günstigen Moment, als Toby sich bückte, um einem Säbelhieb auszuweichen, drückte ich ab. Der Schuss traf den Piraten in die Leiste und warf ihn um. Mein Herz raste, mein Atem galoppierte. Im Eifer des Gefechts hatte ich ganz und gar vergessen, auf den Rückstoß zu achten, und so schnellte meine Rechte, in der ich die Waffe hielt, über meine Schulter nach hinten.


    Ich wollte die Hand nach vorne strecken, als ich einen Widerstand spürte und mir der Griff der Waffe entglitt.


    Eine Gefahr ahnend, drehte ich mich blitzschnell um die eigene Achse und erblickte einen weiteren Seeräuber, der sich heimlich an mich herangeschlichen hatte. Das Messer in seiner Hand hielt er noch starr erhoben in der Luft, doch in seiner rechten Augenhöhle steckte der heiße Lauf meiner Pistole. Zwei, drei Sekunden stand er zuckend auf den Beinen, bis das restliche Leben in seinem gesunden Auge erlosch.


    Ich kann mich nicht entsinnen, wie lange der Kampf andauerte. Wir leisteten Gegenwehr, so gut es eben ging, und verteidigten uns aus Leibeskräften. Erst als ein junger schnurrbärtiger Chinese mit geschorenem Haar meinen Toby am Schlafittchen gepackt hatte und mit einer alles übertönenden Donnerstimme mit seiner Erschießung drohte, streckte ich die Waffen. Kapitän Milton sah mir in die Augen und tat es mir nach. Peter Swanson fluchte vernehmlich, als er seine metallenen Schraubbolzen fallen ließ und als Zeichen der Kapitulation die Hände in die Höhe hielt.


    »Waffen nieder!«, zischte der Anführer auf Französisch.


    Unsere Niederlage schien vollkommen, als wir der Aufforderung nachkamen und uns vor dem Kapitänshäuschen versammelten. Ein anderer hätte den Piraten vielleicht angefleht, unser aller Leben zu schonen. David Milton jedoch spuckte kräftig aus, öffnete die Knöpfe seines Hemdes und präsentierte unerschrocken seinen haarigen Brustkorb.


    An dieser Stelle sah ich mich genötigt, in den Verlauf der Geschehnisse einzugreifen. Verlegen hüstelnd, trat ich vor und versperrte Milton den Weg. »Verzeihen Sie«, begann ich zaghaft, mich an den Chinesen wendend. »Als Landmann bin ich mit den hiesigen Rechtsgebräuchen auf offener See nicht bekannt. Aber ich sehe nicht ein, weshalb noch weiteres Blut vergossen werden sollte. Wollen Sie mir also bitte eine Frage beantworten?«


    Ich verbeugte mich dabei.


    Der Chinese musterte mich von Kopf bis Fuß, und plötzlich ließ er mit katzenhafter Geschmeidigkeit meinen Jungen los.


    »Was willst du?«


    »Komm zu mir, Toby.– Was ich will? Dies alles bereden will ich. Ein Olmus Harper lässt sich nicht so einfach das Schiff unter dem Hintern wegstibitzen.«


    »Harper, hm? Und ich bin Zheng Yu, falls dir das was sagt.«


    »So leid es mir tut: nein.«


    Der Chinese schnaubte. Er musterte unsere arg dezimierte Gruppe und deutete schließlich auf Dolores Obdia MacMillan. »Hierher, zu mir!«


    Mit demutsvoller Geste trat sie vor. »Der wahre Christ denkt nie an sich, wenn es gilt, gute Werke zu vollbringen«, meinte sie trotzig zu uns Männern, als sie sich neben den Piraten stellte.


    Ihr goldenes Kruzifix, das sie sonst immer auf sich trug, hatte sie in weiser Voraussicht irgendwo tief in ihrem Mieder versteckt.


    Zheng Yu hielt ihr die Waffe an die Schläfe, um sie als Geisel zu nehmen. Offenbar war er der irrigen Meinung, die einzige Frau an Bord müsse wohl meine Gattin und damit auch Tobys Mutter sein.


    »Nur ein Mucks, und sie ist des Todes.«


    Der Kapitän sah zu mir herüber. »Meine Herren, stimmen wir ein Liedchen an!«, meinte er voller Galgenhumor.


    »Jetzt aber Ruhe!«, brüllte der Pirat. »Taisez-vous, tout de suite, et tout ira bien.«


    Durch diesen plötzlichen Ausbruch eingeschüchtert, standen wir allesamt beklommen da. Die Gouvernante schäumte vor Wut. In ihren Augen blitzte und loderte es. Da meldete sich Swanson zu Wort. Wie ein kleiner Schuljunge hob er die Hand und sagte verlegen: »Wenn Sie uns ausrauben, verehrter Monsieur Pirat, so nehmen Sie doch nicht auch noch meinen Nachttopf mit, oder?«


    »Deinen Nachttopf?«, brüllte der Chinese. »Sind denn alle auf diesem Schiff verrückt geworden?«


    »Der ist ein wenig plemplem«, äußerte sich Jungfer Dolores voller Genugtuung und tippte mit dem Finger an die Stirn. Der Pirat wusste nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. »Angenommen, Sir«, machte wiederum ich mich bemerkbar, »dass Sie uns ausraubten und alles mit sich nähmen, das Sie fortschleppen könnten, so bräuchten Sie uns nicht um die Ecke zu bringen. Unser Leben bliebe geschont und Sie hätten Ihre Beute. Ein fairer Deal.«


    Mit nachdenklicher Miene musterte der Chinese den Zustand der ›Explorer‹. Es war klar ersichtlich, dass wir außerstande waren, die Verfolgung der Piraten aufzunehmen, sobald sich diese mit der Beute aus dem Staub gemacht hätten. Der zerschossene Mast benötigte eine vordringliche Reparatur, und allein diese würde mehrere Stunden in Anspruch nehmen.


    »Leert die Fracht!«, gab er seinen Leuten endlich den Befehl zur Plünderung.


    Wie eine ungezügelte Bande von kranken Affen fielen die Madagassen und Komorer über unser Schiff her. Während eine kleine Abordnung uns mit Pistolen und einigen Musketen älteren Jahrgangs in Schach hielt, trugen andere Kisten und Fässer an Deck. Unter uns hörten wir es poltern und lärmen. Beinahe zwei Stunden lang tobten sich die Räuber aus, stahlen das wertvolle Frachtgut und schmissen in der Kombüse mit Lebensmitteln um sich. Dann endlich zogen sie sich auf ihren Schoner zurück.


    Die Enterbrücken wurden dichtgeholt.


    Zheng Yu stand bei der Kanone, deren eiserner Lauf direkt an unserem Bug unter die Wasserlinie gerichtet war. Er gab Anordnungen, wobei er uns stets kaltblütig im Auge behielt. »Dieser Scheißkerl«, zischte Milton, als die ›Belle Vitesse‹ langsam von uns wegdriftete.


    Gezeichnet, Professor Olmus Harper


    

  


  
    Die geheiligten Bande


    Brief von Tobias Harper, Sohn des Olmus Harper und Teilnehmer der Sunda-Expedition, datiert auf den 26. Juni 1883.


    


    An den noch immer unbekannten Adressaten: Liebe Grüße aus Madagaskar!


    O Mann! Das kann man aber guten Gewissens als Abenteuer bezeichnen. Mir schlottern noch jetzt die Knie, wenn ich mir diesen fiesen Chinesen in Erinnerung rufe. Alle wissenschaftlichen Geräte waren geklaut, und bis auf Swansons Nachtschüssel, was eigentlich nicht verwunderlich ist, war uns nicht viel geblieben. Was die menschlichen Verluste anbelangte, so hatte unsere 13-köpfige Gruppe drei tote Matrosen zu beklagen.


    Mit allen Ehrenbezeugungen, die den im Kampfe Gefallenen zustehen, bereiteten wir ihnen eine Seemannsbestattung. David Milton sprach ungelenk einige tröstende Worte, als die Leichen im Ozean versanken. Einige Minuten verharrten wir in Gedanken, und im Anschluss machte sich der Kapitän an die Positionsbestimmung und gab Anweisung, einstweilen den Mast zu reparieren.


    »Wie wäre es mit Dampfkraft?«, schlug ihm mein Vater vor.


    »Schon in Auftrag gegeben«, entgegnete der Kapitän. »Wir haben sie während der Flaute nicht verwendet, und so sind noch ausreichend Kohlen an Bord, um uns nach Madagaskar zu bringen. Irgendwo an der Westküste muss es einen alten Militärhafen geben, wenn ich mich recht entsinne. Dort werden wir auf Hafenarbeiter treffen, die das nötige Werkzeug haben, uns bei den Reparaturen zur Hand zu gehen.«


    Dolores Obdia MacMillan trat an die beiden heran. Nach kurzer Pause meinte sie: »Wissen Sie, was ich mich frage, meine Herren?«


    Milton schüttelte desinteressiert den Kopf.


    »Es bekümmert mich, was mit den Franzosen passiert ist.«


    Vater nickte. »So schwer es mir auch fällt, dies zuzugeben«, gestand er ein, »habe ich dennoch Angst um die Mitglieder ihrer Expedition. Aber es hilft nichts, sich in Spekulationen zu ergehen. Solange wir nicht in Madagaskar sind, werden wir diesbezüglich keine Neuigkeiten erfahren. Also, an die Arbeit.«


    Der Kapitän widmete sich wieder seinen Standortberechnungen und die Gouvernante suchte Zuflucht bei ihrem Vikar Jones. Die väterliche Hand, die mir den Kopf tätschelte, war für einmal nicht störend. »Keine Angst, Toby. Deiner Aurélie geht es gewiss prächtig.«


    Wir fuhren die Nacht durch, wobei ich kein Auge zumachte. An Schlaf war nicht zu denken, und so wanderte ich stundenlang übers Deck und leistete abwechselnd Milton und später seiner Ablöse, einem der Matrosen, Gesellschaft. Das rhythmische Tuckern der Dampfmaschine schien die ganze Mannschaft eingeschläfert zu haben. Ich beobachtete die Kompassnadel und markierte mit Einwilligung des Matrosen auf den Seekarten unsere Position, die sich immer mehr nach Nordosten verschob und bald den 30. Breitengrad durchbrochen hatte.


    Als die Morgendämmerung anbrach und Kapitän Milton wieder das Ruder übernahm, meinte er trocken: »Na, Mijnjung, du hast kleine Äuglein gekriegt. Die jugendliche Verliebtheit bekommt dir nicht.«


    Ich ignorierte die Bemerkung. Bereits umkreisten die ersten Möwen den verbliebenen Mast und den Schornstein, als vor uns die madagassische Küstenlinie auftauchte. Unbeirrt hielten wir Kurs.


    »Was sind das für seltsame Schiffe dort drüben?«


    Konzentriert spähte Milton in die angezeigte Richtung.


    »Das sind Kriegsschiffe«, stellte er mit einer Seelenruhe fest, die ich nur bewundern konnte.


    »Kriegsschiffe? Welcher Nation?«


    »Keine Ahnung, Toby. Aber falls sie uns feindlich gesinnt wären, wüssten wir das längst. Kannst du die Aufbauten an Deck erkennen? Das sind Geschütztürme. Glaub mir, Junge, wenn die wollten, hätten sie uns schon versenkt.«


    »Sie scheinen in die Meeresstraße von Mosambik abzudrehen. Ob es da wohl Krieg gibt? Etwa mit Sansibar?«


    Mein Freund zuckte mit den Schultern. »Irgendwo gibt es immer Krieg; da ist nichts zu machen.«


    Am frühen Nachmittag hatten wir eine anmutige Lagunengegend erreicht, und als es auf den Abend zuging, erscholl aus dem Krähennest die Meldung, es liege eine Mole einige Seemeilen vor uns.


    In trübseliger Stimmung erwartete ich das Einlaufen in den Hafen. Die Späße, die Milton oder mein Vater geflissentlich von sich gaben, um mein Gemüt zu erheitern, perlten an mir ab wie Wasser an einem mit Teer versiegelten Schiffskiel, und die Versuche der MacMillan, mir mit religiösem Sermon Zerstreuung zu bieten, erwiesen sich ganz und gar als falscher Weg.


    Ich war am Boden zerstört, und als ich vermeinte, weit entfernt bekannte Stimmen zu vernehmen, die vom Damm her an mein Ohr drangen, tat ich dies mit bösen Geistern und Dämonen ab, die womöglich in den umliegenden Buchten und Lagunen ihr Unwesen trieben.


    Doch ein Ausruf des Kapitäns riss mich aus meiner Niedergeschlagenheit.


    »Sie sind es! Lob und Dank dem Herrn! Toby, da auf der Mole stehen die Franzosen.«


    Tatsächlich gestaltete sich unser Empfang als ein einziges Freudenfest. Ich hatte eine Art Schleier vor den Augen, da mich ein Hochgefühl übermannte, und so nahm ich einzig Aurélie wahr, die in einer Schürze von schillerndem Taffet an der Anlegestelle stand und mit einem Taschentuch winkte.


    Später, als wir fest vertäut vor Anker lagen, fielen mir natürlich auch ihr Vater und Professor Tussieux ins Auge. Der Vicomte trug geschmackvolle Kleidung mit einer niedrigen Atlaskrawatte und roten Gamaschenschuhen. Warmherzig breitete er die Arme aus, sowie Vater das Fallreep herunterspazierte. Es war, als ob nie eine Verstimmung zwischen sie getreten wäre. Die Franzosen betrachteten uns wohl als ihre Retter in der Not, und unsererseits herrschte nach all den schrecklichen Vorstellungen, die wir uns ausgemalt hatten, uneingeschränkte Freude darüber, dass den Rivalen kein Haar gekrümmt worden war.


    Aurélie de Cassiré hatte ein Leuchten in den Augen, das mich erröten ließ. Ich gab ihr Zeichen, sich ein wenig zu gedulden, und deutete dabei auf Dolores MacMillan, die mit dem Rücken zu mir stand. Die Französin war von schneller Auffassungsgabe und zog sich verständig zurück, um hinter einigen Holzkisten auf mich zu warten.


    Sorgsam darauf bedacht, meiner Gouvernante aus dem Weg zu gehen, hielt ich mich vorerst abseits, bis sie an Land war und von einer Traube Menschen umringt wurde. Erst dann schlich ich von Bord.


    »Da bist du ja endlich, mon p’tit Anglais«, begrüßte mich die Französin und reichte mir die Hand. »Viens avec moi, mon très galant homme, on va s’amuser. Apropos: Wer war die Dame mit dem sauertöpfischen Gesicht? Hoffentlich nicht deine Mutter?«


    »Meine Gouvernante«, brummte ich.


    »Dann bin ich beruhigt«, lächelte Aurélie und schlug einen Weg ein, der uns von der Mole entfernte. Mit ortskundiger Geschicklichkeit führte sie mich durch ein Gewirr von kleineren Gässchen, sodass ich die Vermutung anstellte, sie wäre schon länger hier zu Gast. »Ihre finstere Miene kommt wohl daher, dass sie keinen Gatten hat«, philosophierte sie munter über MacMillans Schicksal, bevor sie abrupt stehen blieb und mir tief und gedankenvoll in die Augen schaute. »Oder hat sie womöglich einen Godemiché an Bord?«, meinte Aurélie verschwörerisch.


    »Einen was?«


    »O là là, du kennst dieses französische Wort nicht? Was bringt man euch Engländern denn auf dem College bei? Nun, da hilft nur eins: Schlag dein Fremdwörterlexikon auf. Als wohlerzogene Mamsell ziemt es sich nämlich nicht, dass ich dich darüber aufkläre. Und überhaupt dürfte ich dieses Wort gar nicht kennen.«


    Wie wunderbar nahm es sich doch aus, an solch schönem Sommertag mit einer derart anständigen Lady durch die Gassen zu flanieren! Oh, wie liebte ich das Leben! Wir setzten uns auf die schattigen Stufen eines Hauseingangs und berichteten uns gegenseitig von den Abenteuern, die wir zu bestehen gehabt hatten. Mit atemloser Spannung verfolgte ich die Geschichte mit der Windsbraut und dem Zusammentreffen mit den Piraten.


    Schließlich kam die Reihe an mich. Ich ließ es mir nicht nehmen, in farbigen Formulierungen von meinem unfreiwillig genossenen Bad zu berichten. In den buntesten Farben malte ich die Geschehnisse auf der ›Explorer‹. Für ein paar Sekunden hob ich gar das Hemd, um meiner Angebeteten einen bewundernden Blick auf die noch immer blauen Flecken an meinem Oberkörper zu gewähren, die vom Aufprall des Großbaumes stammten.


    Vom Mitleid ergriffen, fasste Aurélie nach meinen Händen. »Du Ärmster«, hauchte sie. »So etwas darf nie wieder vorkommen. Stell dir vor, die unsägliche Geschichte mit den Kisten wäre nie passiert: Wir wären gemeinsam abgereist und hätten uns beistehen können, wann immer Not und Elend in der Nähe waren. Deswegen wollen wir einen Pakt schließen, nicht wahr? Ich spreche von geheiligten Banden.«


    Ich nickte ergeben.


    »Wir wollen schwören, die Expedition zu einem Abschluss zu bringen, und wir wollen schwören, gemeinsam gegen alle Fährnisse zu bestehen.«


    »Das klingt alles schön und gut, liebste Aurélie. Aber bedenke doch: Ihr habt keinen Schoner mehr.«


    Die Französin lächelte derart einnehmend, dass mir wieder warm ums Herz wurde. »Und ihr habt keine Fracht, wie du mir doch soeben verraten hast.«


    Langsam ging mir ein Licht auf, als ich in ihr offenes, verschmitzt lächelndes Gesicht blickte.


    »Auf die französisch-englische Zusammenarbeit!«, deklamierte sie voller Pathos.


    »Auf die englisch-französische Zusammenarbeit!«, stimmte ich zu.

  


  
    Der Prinz von Batavia


    Nach einem dreistündigen Rundgang, bei dem mir Aurélie das Städtchen und all seine malerischen Schlupfwinkel zeigte, kamen wir wieder am Ausgangspunkt unserer Besichtigungstour an. Die ›Explorer‹ schwamm im blaugrünen Wasser, und einige Matrosen trugen flink und beflissen Gepäckstücke an Bord.


    Verwundert blieben wir stehen.


    »Was geht dort vor sich?«, fragte die Französin.


    Unsere Blicke trafen sich für einen Moment, und gleichzeitig spurteten wir los. Der Vicomte war der Erste, der uns über den Weg lief und den wir um Auskunft bitten konnten. »Ist es nicht wunderbar?«, frohlockte er. »Wir machen jetzt gemeinsame Sache, meine holde Tochter.«


    »Jetzt schon?«


    »Du scheinst nicht gerade erbaut darüber zu sein.«


    »Im Gegenteil, das macht mich wirklich richtig glücklich. Nur…«


    Der Vicomte strich sich gedankenverloren über den tadellos gepflegten Schnauzbart, als er ihr mit erhobenem Zeigefinger Einhalt gebot. »Ja, ich weiß schon. Du wolltest anmerken, dass es ganz und gar ein Ding der Unmöglichkeit sei, dass wir Erwachsenen einmal einen guten Gedanken in die Tat umsetzen.«


    »So könnte man es auch formulieren.«


    Scherzhaft tadelnd sah er sein Mädchen an. »Es beflügelt den Geist der Professoren, wenn sie zusammen arbeiten müssen. Außerdem geht es gar nicht anders: Entweder scheitern wir alle oder wir reüssieren gemeinsam. Die Engländer besitzen ein Dampfschiff und wir haben die wissenschaftlichen Geräte.«


    An diesem Punkt sah ich mich gezwungen, einige Bedenken anzusprechen. »Aber Ihr Capitaine Malligné«, warf ich ein. »Was wird aus dem? Zwei Kapitäne auf einem Schiff, das geht nicht gut. Und ich bezweifle, dass sich Milton das Kommando nehmen lässt.«


    »Das muss er auch nicht. Ihr habt drei Verluste zu verbuchen, und Jean, ich und Aurélie kommen dafür an Bord. Wir haben kräftige Hände und können auch einmal zupacken, wenn es heißt, ein paar Kohlen nachzuschaufeln. Dafür sind wir uns nicht zu schade. Was Pierre betrifft, so wartet er mit unseren Matrosen hier im Hafen auf die Marine. Es kann ja nicht mehr lange dauern, bis sie sich hier einfindet, und dann gibt es sicherlich Arbeit für einen verdienten Kapitän. Bis dahin können sie mit dem Geld, das ihnen Swanson gegeben hat, zur Genüge ihren Lebensunterhalt bestreiten.«


    »Welcher Swanson?«


    »Euer Maschinist«, lächelte der Vicomte.


    Unser Unverstand erheiterte Aurélies Vater ungemein. Er nahm uns an seine Seite, indem er links und rechts die Arme um unsere Schultern legte und mit sanftem Druck die Richtung zur Gangway vorgab. Das Brett bog sich unter unserem Gewicht. Das Teakholz der Planken war übersät von Lattenkisten, Vorratsgefäßen und Behältnissen jeglicher Art und Größe. Mittendrin befand sich David Milton, der wild gestikulierend Anweisungen gab und das Geschehen um ihn herum verfolgte.


    In der Nähe des Deckhauses machte ich Peter Swanson aus, der grinsend auf einem kleinen hölzernen Rundfass mit Eisenaufsatz hockte und die Beine weit von sich streckte.


    »Sie scheinen sich ja prächtig zu amüsieren«, stellte ich fest.


    »Nun ja, Harper junior, es geht wieder vorwärts mit der Unternehmung Ihres Vaters. Nicht mehr lange, und wir sind in Sunda. Mehr als Grund genug, heiterer Dinge zu sein.«


    Aurélie stupste mich heimlich an und deutete auf den provisorischen Sitz unter seinem Gesäß. »Mister Swanson, ich hoffe, Sie haben die Güte, meine Bemerkung zu verzeihen. Aber haben Sie sich nicht eine leicht sonderliche Sitzgelegenheit ausgesucht?«


    Die Wirkung, die ihre Frage auf den Maschinisten hatte, setzte mich in Verwunderung. Schallendes Gelächter erscholl aus seinem Mund, und ich war nicht abgeneigt, dies als weiteren Beweis für seine Schrullen anzusehen. Der metallene Aufsatz, auf dem er Platz genommen hatte, war nämlich– der geneigte Leser wird es gewiss schon erraten haben– sein Nachttopf.


    Swanson stand auf.


    Mit einer Handbewegung, die Aurélie zurückweichen ließ, griff er in die Vertiefung und klopfte auf den Schalenboden. »Igitt!«, rief sie angewidert aus.


    Wiederum dieses herzhafte Lachen. Diesmal hatte der Vicomte mit eingestimmt. Der Maschinist hob den Deckel und winkte uns heran. »Komm, Toby, alter Freund. Wirf einen Blick da rein.«


    »Ich guck doch nicht auf Ihre… Ihre… Na, Sie wissen schon, was ich meine!«


    Aurélie jedoch war zaghaft näher getreten. Die Sonnenstrahlen beleuchteten den Untersatz. Es schien, als verfingen sie sich in seinem Innern und tanzten, sich wieder und wieder spiegelnd, durch die Luft. Die Französin hielt den Atem an. Dies konnte ich ihr nicht verdenken; angesichts des unappetitlichen Anblicks hätte ich wohl dasselbe getan. Doch zu meiner Verwunderung seufzte sie auf. »Gehört das alles Ihnen, Mister Swanson?«


    »Nun ist es aber genug, Aurélie«, tadelte ich sie. »Über derlei Dinge spricht man nicht.«


    Erneut lachte der Maschinist. Ein penetrantes, sich über alles lustig machendes Wiehern. Alles schien sich gegen mich verschworen zu haben, und ehe ich es verhindern konnte, griff Aurélie in den Nachttopf. Es war derart degoutant, dass ich vermeinte, einen Brechreiz unterdrücken zu müssen. Doch die Dinge, die sie aus der Tiefe des Fasses kramte, waren von so vollkommen anderer Konsistenz und Farbgebung, als ich eigentlich erwartet hatte, dass ich mir wohl noch lange Vorhaltungen machen werde, wie ich mich bloß derart zum Narren hatte machen können.


    »Diamanten!«, präsentierte mir das Mädchen ihre Entdeckung. »Und Gold, ein schönes Geschmeide, Rubine, Amethyste, Ketten und Silberschmuck! Hiermit kann man einen ganzen Hofstaat unterhalten.«


    »So weit muss es gar nicht kommen«, meinte Peter Swanson und nahm ihr die Schätze sanft, aber bestimmt aus den Händen, um sie wieder an ihrem ursprünglichen Platz zu versorgen und mit dem Deckel zu verschließen. »Es reicht doch wohl, wenn wir vorerst die Überfahrt nach Mauritius und zu den Kokosinseln in Planung nehmen.«


    »Ich verstehe noch immer nicht ganz, was hier gespielt wird«, musste ich eingestehen. »Woher haben Sie dieses Vermögen? Doch nicht etwa gestohlen? Man liest ja immer wieder über Einbrecher und Diebesgesindel.«


    »Es gehört mir, Master Toby.«


    Der Klang seiner Stimme duldete weder Widerspruch noch Zweifel. Die Replik war kurz und prägnant ausgefallen, als ob er ein Mann wäre, der Beredsamkeit für pure Verschwendung hielt. Der Vicomte nahm ihm das weitere Antworten ab, indem er sagte: »Dies, meine Freunde, ist der Prinz von Batavia.«


    Ich glaube, der Maschinist entwickelte eine bewundernswerte Geduld, als er sich die Zeit nahm, uns seine Geschichte zu erzählen. Bald auf diese, bald auf jene Weise berichtete er, wie er mit seiner Gesandtschaft nach London gekommen war, wo er alsbald zum Liebling der fashionablen Kreise emporstieg. Wir stellten Rückfragen, baten ihn, gewisse Gegebenheiten, die uns verschleiert erschienen, zu wiederholen oder in andere Worte zu fassen. Seine Antworten waren klar und präzise und ließen nichts aus, was uns interessierte.


    Bald einmal sei ihm der Wirbel um seine Person zu viel geworden, erklärte er. Er habe beim Prinzen von Wales diniert und mit Oscar Wilde über Beau Brummel, das überragende Idol aller englischen Dandys, philosophische Gedanken ausgetauscht. Er habe mit einem bärtigen Exildeutschen namens Marx gesprochen, kurz bevor dieser im März gestorben sei, und er habe so viele Teesalons von innen gesehen, dass es für mehr als ein Menschenleben ausreiche. Schließlich und endlich sei dann die Zeit gekommen gewesen, die Heimreise anzutreten.


    »Aber… wieso sind Sie bei uns an Bord? Es hätte doch sicher eine Passage auf einem Schnelldampfer gegeben. Der einfache Fahrpreis beträgt wenig mehr als 60 Pfund. Die Annehmlichkeiten, welche die ›Explorer‹ zu bieten hat, sind ja jenseits von Gut und Böse. Darüber hinaus wären Sie dort unter Ihresgleichen gewesen.«


    »Das ist doch gerade der springende Punkt, du Dummerchen«, mischte sich Aurélie ein. »Hier wahrte er sein Inkognito. Keine lästigen Reporter, welche die sensationslüsterne Leserschaft mit erfundenen Geschichten unterhalten, keine ermüdenden Gesellschaften mehr, kein vorgeschriebener Tagesablauf.«


    Der Prinz nickte. »Und es zieht die Diebesbanden nicht an«, fügte er schmunzelnd hinzu, »wenn ein vermeintlich armer Schlucker mit seinem Nachttopf unterm Arm an Bord steigt.«


    Plötzlich dämmerte es mir. »Sie waren der mysteriöse Fremde, der meinem Vater die Expedition erst ermöglichte, nicht wahr? Batavia oder Sunda, beides liegt auf der gleichen Strecke.«


    »Natürlich«, gab er offenherzig zu. »Und Professor Harper hatte sogar die Güte, mein Geheimnis die ganzen Tage über zu wahren.«


    »Und Milton?«


    »Der wusste von nichts und schickte sich in sein Schicksal. Zugegeben, er blickte mich manchmal misstrauisch an und schnupperte mir hinterher. Ein einziges Mal hatte er mich in den Londoner Docks gesehen; das war zu wenig, als dass er mich erkannt hätte. Meinen holländischen Akzent versteckte ich zur Genüge. Zudem war meine Verwandlung vollkommen: Den Zwicker aus dem Gesicht genommen, die Haare fortan offen tragend, den Backenbart rasiert– und schon war ich in die Haut einer gänzlich neuen Person geschlüpft.«


    »Die des Maschinisten, welcher in Le Havre einsteigen sollte«, schlussfolgerte ich.


    »Genau. Ich benötigte ein, zwei Tage, um die frisch rasierten Stellen, die sich noch deutlich vom Rest meiner Gesichtshaut ausnahmen, unkenntlich werden zu lassen. Auf einer Jolle brachte ich die Überfahrt nach Frankreich hinter mich und ließ mir von der prallen Sonne die Wangen bräunen. Ich wollte einfach sichergehen, dass mich dieses Detail, so winzig es auch sein mochte, nicht schon vor der Abreise verraten würde.«


    Noch während er gesprochen hatte, war mein Vater zu unserer Gruppe herangetreten. Grinsend erlaubte er sich den Zusatz, dies wäre auch auf fabelhafte Weise gelungen. Dabei tätschelte er meinen Hinterkopf, und alles lachte. Er kann es einfach nicht lassen, der alte Herr.

  


  
    Unter Beschuss


    An diesem Abend nahmen wir das Abendessen gemeinsam ein. Es war das erste Mal, dass sich unsere alte Gruppe mit den neuen Mitgliedern zu Tisch setzte. Jegliche Vorbehalte oder Ängste, die ich gehabt haben mochte, erwiesen sich als unbegründet. Zur Feier des Tages hatte die Wirtin des Hafenlokals ein Festbankett herbeigezaubert, das unseren Gaumen behagte. Dem Prinzen von Batavia wurde die Ehre zuteil, am oberen Ende der Tafel zu sitzen, während die beiden Professoren zu seiner Linken und Rechten Platz nahmen. Dem schlossen sich auf der einen Seite Milton und ich an, auf der anderen der Vicomte und seine Tochter, die es sich nicht nehmen ließ, mir hin und wieder zuzuzwinkern.


    Wir unterhielten uns prächtig und schlugen uns die Bäuche voll. Auf Geheiß des Kapitäns wurden zwei Pullen Schnaps herumgereicht, deren Inhalt als Magenwärmer dienen sollte. Nach wenigen Schlucken war ich angesäuselt und in Plauderlaune.


    Mit der Gabel deutete ich auf Aurélie. »Dein Körper ist ein Tempel, ma chérie.«


    Sie schürzte die Lippen zu einem Kussmund, lächelte galant und erwiderte: »Das mag schon sein, mein kleiner Engländer, aber für dich gibt es heute noch keinen Gottesdienst.«


    Beleidigt stocherte ich in meinem Teller herum.


    Endlich fiel mir ein anderes Gesprächsthema ein. »Sag mal, Aurélie, weshalb hat der Prinz eigentlich einen Nachttopf ausgewählt?«


    »Du Dussel, du gehörst wirklich nach Charenton, zu all den anderen Blödsinnigen. So dumme Fragen kannst ja auch nur du stellen, mein Lieber. Überlege doch einmal: Wer vergreift sich schon an einem Nachthafen? Selbst Zheng Yu, der große Pirat, ließ sich hinters Licht führen, als er euch ausrauben wollte.«


    Ich führte die Gabel zum Mund, kaute nachdenklich an einem Bratenstück und nahm einen weiteren Schluck. »Aber er hätte sein Vermögen doch auch auf ganz andere Art und Weise transportieren können. Seine Habe müsste bloß so schwer und umständlich zu bewegen sein, dass es von vornherein unmöglich ist, sie zu klauen.«


    »Und wie sollte er das anstellen?«, fragte Aurélie de Cassiré, mittlerweile leicht verstimmt.


    »Na ja, ich weiß nicht recht… Er hätte das Gold auch schmelzen und irgendwo als Blattwerk verarbeiten lassen können, zum Beispiel in Form einer goldenen Kutsche.«


    »Eine goldene Kutsche? Was für drollige Reden du führst.«


    Ich insistierte: »Im ›Chronicle‹ habe ich einmal einen Artikel über die Kutsche des Fürsten von Liechtenstein gelesen. Sie ist mit purem Gold beschlagen und besitzt eine Länge von mehr als sechs Yards.«


    »Und wenn schon«, meinte meine Gesprächspartnerin. »Der Prinz hat doch Fakten geschaffen, und seine Juwelen sind nicht gestohlen worden. Außerdem lassen sich kleine Gegenstände zur Not auch schneller verstecken, wenn es hart auf hart kommt. Klein, aber handlich– das nenne ich eine Devise, die sich sehen lassen kann. Alles, was selten ist, ist teuer. Diamanten und Rubine sind selten und zusätzlich sogar noch klein. Das nenne ich eine perfekte Mischung.«


    »Aber Diamanten, die billig sind, wären in diesem Fall noch seltener als jene, die teuer sind, oder?«


    »Toby, du verwirrst mich.«


    Meinen Gedanken weiterspinnend, meinte ich: »Billige Diamanten sind also teurer als teure Diamanten, welche ihrerseits an die Stelle der billigen Diamanten treten, die wiederum teuer sind. Oje, mir schwirrt der Kopf…«


    Und dies waren auch meine letzten alkoholgeschwängerten Worte, bevor mein Kopf auf die Tischplatte knallte, wo er schnarchend verweilte.


    Den nächsten Vormittag erlebte ich als wandelnde Leiche. Jedes Geräusch hallte in meinem Kopf wider, jeder Laut wurde zehnfach verstärkt. Ich band mir ein Leintuch um, damit mir der alltägliche Trubel etwas gedämpft an die Ohren drang, und spazierte, solcherart gegen jegliche Angriffe lärmender Natur gefeit, auf dem Schiff herum.


    Die ›Explorer‹ war beinahe für ein erneutes Auslaufen gerüstet. Lediglich einige Kisten mussten noch verstaut werden. Die Matrosen mühten sich mit dieser Aufgabe ab, während Milton die letzten nautischen Berechnungen anstellte. Aurélie war auch schon wach. Schön wie der Morgen tollte sie über das Deck.


    »Gut geschlafen?«, meinte sie mitfühlend, nachdem sie sich zu mir gesellt hatte.


    »Es geht.«


    Sie vermied es, mir Vorwürfe zu machen, wofür ich sie umso heftiger in mein Herz schloss. Eine Zeit lang plauderten wir angeregt miteinander, bis ich mich gezwungen sah, ihr einen leiseren Tonfall anzuraten. »Verzeih mir, aber deine Worte dröhnen mir wirklich in den Ohren. Wie der reinste Kanonendonner.« Tatsächlich trommelte mir der Kopf so sehr, dass ich nicht mehr wusste, ob er auf meinen oder auf ihren Schultern saß.


    Aurélie schien meine Einwände nicht zu beachten. Abrupt war sie aufgestanden und blickte zur Einfahrt der Hafenmole, wo stolz und trotzig die beiden Wachttürmchen standen.


    »Mince alors, Toby. Ich glaube, das war tatsächlich Kanonendonner.«


    Noch während sie dies sagte, wurde der linke Turm von einer gewaltigen Erschütterung heimgesucht. Die uns zugewandte Bruchsteinmauer wankte bedrohlich, und einige Dachziegel lösten sich, um prasselnd ins Becken zu fallen. Gleich darauf durchbrach ein zweiter Schuss die Atmosphäre. Wir vernahmen ein stetig anschwellendes Surren, bis mitten im Hafen eine Wasserfontäne in die Höhe schoss.


    »Der ging daneben«, freute ich mich.


    Links von uns war David Milton wie aus der Versenkung aufgetaucht. »Geht in Deckung, Kinder!«, legte er uns atemlos nahe und hastete auch schon weiter, hin zu den Sprossen, die zum Krähennest führen. In der Hand hielt er einen gewaltig großen Fetzen weißer Baumwolle, und mir wurde allgemach bewusst, dass es sich um das Tischtuch vom Vorabend handelte.


    Nach einer relativen Ruhe von zwei oder drei Minuten, in denen alle und jeder planlos durcheinandergestoben waren, begann das Bombardement von Neuem. Als ob der Teufel seine höllischen Karabiner und Geschütze abfeuerte, erklang der dröhnende Nachhall des Kanonenfeuers im reflektierenden Rund des Hafens. Es war uns beinahe, als könnten wir nach den Schallwellen greifen.


    Mein Blick schweifte zu den Gebäuden, die an die Kais grenzten. Bei vieren war der Dachstock getroffen, bei einem fünften klaffte ein riesiges Loch in der Fassade, da zufällig das Mittelstück zwischen zwei horizontalen Gesimsbändern gesprengt worden war. Die Pilaster, welche dort die Balustrade halten sollten, hingen nutzlos frei in der Luft, während die eigentliche Balkonmauer völlig zerstört war.


    Ein kleineres Bruchsteinhaus, das etwas abseits stand, hatte zu allem Unglück Feuer gefangen.


    Irgendwo hörte ich meinen Vater fluchen: »Das kann nur die französische Marine sein. Wehe, die treffen unseren Mast. Aller guten Dinge sind zwar drei… Aber bitte nicht heute!«


    Weiter hinten, beim Deckhäuschen, kroch Dolores MacMillan auf allen Vieren über die Planken und murmelte einige Sinnsprüche vor sich hin. Als es abermals krachte, zog sie sich verängstigt den Unterrock über das Haupt und präsentierte dem Vicomte, der zufällig um die Ecke lief, die weit ausladenden Teile ihres Gelobten Landes.


    In diesem Moment hoffte ich inständig, dass er, angesichts dieser biblischen Strafe, das Augenlicht behalten mochte.


    Der Kapitän hatte in der Zwischenzeit die Mastspitze erreicht, wo er, da wir selbstredend unter englischer Flagge fuhren, den Union Jack gegen das weiße Tuch austauschte.


    Schlagartig wurde der Beschuss eingestellt.


    Der Vicomte kam zu seiner Tochter gelaufen und umarmte sie zärtlich. Wir alle atmeten auf. Anscheinend war unsere gestundete Lebenszeit ein wenig verlängert worden. Die steinerne Mole hatte uns den Blick aufs offene Meer versperrt, doch sowie wir das erste Mal durch die den Schiffen vorbestimmte Durchfahrtsschleuse blickten, sahen wir, wie sich vom Meer her ein gewaltiges stählernes Ungetüm näherte.


    Es war ein modernes Kriegsschiff, gänzlich ohne Masten und somit vollständig per Dampfantrieb in Bewegung gehalten. Ich sah keine Schaufelräder an seinen Seiten und vermutete deshalb, dass es als Schraubendampfer konzipiert worden war. Diese Maschinen waren höllisch gefährlich. Der Kapitän hielt die Luft an, wohingegen dem Vicomte ein Lächeln, das ich seinem französischen Nationalstolz zuschreiben möchte, über das Gesicht huschte.


    »Magnifique«, hörte ich ihn murmeln.


    Unbeirrt hielt das Schiff Kurs. Je näher es kam, desto mehr Einzelheiten konnte man erkennen. Es gehörte jener neuartigen Gattung an, die vollständig mit Stahlplatten gepanzert war, die man über hartes Teakholz geschraubt hatte. Das Metall leuchtete an der Sonne und spiegelte die Strahlen in blendendem, irisierendem Weiß. Rund 40 schwere Geschütze waren an Bord verteilt, und wo noch vor etwas mehr als zehn Jahren der Platz für die Masten gebraucht worden war, hatte man mittlerweile drehbare Geschütztürme angebracht, deren lange Rohre panzerbrechende Langgeschosse beherbergten.


    »Welch ein Glück, dass sie nicht damit angegriffen haben«, meinte Milton und deutete auf die riesigen Kanonen. Der Panzerkreuzer beschrieb etwas weniger als einen halben Kreis, bis er mit der Backbordseite vor der Hafenausfahrt stehen blieb und die Metallrohre bedrohlich in unsere Richtung schwenkte. Nacheinander wurden alle Geschütze ausgerichtet.


    »Herr im Himmel!«, klagte Jungfer Dolores, die es in ihrer kauernden Stellung gewagt hatte, den Kopf zu heben. »Was geschieht nun mit uns?«


    »Jetzt werden Sie für Ihre Sünden zur Rechenschaft gezogen«, spottete Milton, der sich dies nicht verkneifen konnte.


    In einem Augenblick geistiger Selbstvergessenheit kam Aurélie de Cassiré der Gouvernante zu Hilfe, die ein derart erbärmliches Bild abgab, dass die Französin nicht umhin konnte, ihr die Sachlage zu erläutern: »Das Schiff geht auf Nummer sicher, Madame MacMillan. Es ist zu groß für das Hafenbecken und könnte hier niemals wenden. Bevor die Soldaten an Land kommen, bauen sie sich eine Deckung auf. Wir haben nichts zu befürchten, solange wir sie nicht behelligen. Und schließlich: Es sind meine Landsleute. Sie werden die Expedition nicht in Gefahr bringen.«


    Tränen der Rührung traten in Obdias Gesicht. Ihre Freude über den unerwarteten Beistand griff ihr ans Herz. Sie verglich sich mit einer Verlorenen, die lange Zeit in der dunkelsten Einöde gelebt hatte und nun durch Aurélie ans strahlende Licht geführt worden war. In einem hinreißenden Eifer drückte sie meiner armen Freundin ihre Lippen bald auf die linke Wange, bald auf die rechte. Noch einige Sekunden, und die Gouvernante wäre ohnmächtig geworden, wenn nicht die lärmende Außenwelt sie in die Realität zurückbefördert hätte.


    An Deck des Kreuzers hatten sich quietschend einige Luken geöffnet. Uniformierte Soldaten krochen aus den Löchern und ließen ein Beiboot zu Wasser. Bald darauf hatten sie die Mole erreicht und neben der ›Explorer‹ haltgemacht. Der Vicomte ließ ihnen eigenhändig eine Leiter hinab und rief dem Kommandanten zu, sich doch an Bord zu begeben.


    Der Aufforderung wurde Folge geleistet. Bald sah sich die Reisegruppe der ›Explorer‹ von zwei Dutzend französischen Marineinfanteristen beehrt, die in strammer Haltung, Gewehr bei Fuß, uns gegenüber Aufstellung bezogen. Der Anführer des Zuges trat vor und reichte dem Vicomte die Hand. »Konteradmiral Gustave Camusot«, stellte er sich vor.


    Ich konnte gerade noch vernehmen, wie mein Vater, der neben Professor Tussieux stand, diesem unbeholfen zuflüsterte: »So helfen Sie mir doch, Jean. Muss ich jetzt auch antichambrieren, wie Ihr Franzosen dies tut?«


    »Bewahren Sie Ruhe, Monsieur Harper. Und, um des Himmels willen, halten Sie keine despektierlichen Reden.«


    Vater tänzelte von einem Bein auf das andere. Die Verlegenheit angesichts der Situation war ihm anzusehen. Der Vicomte de Cassiré führte indes den Admiral unsere Reihe entlang und stellte ihm die einzelnen Mitglieder der Besatzung namentlich vor. Camusot hatte ein Erbarmen, als er den nervösen Engländer erblickte, und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schultern. Schließlich drehte er sich wieder um und wandte sich an die ganze Gesellschaft: »Sie sind also die Mitglieder der Sunda-Expedition, die Helden zweier Nationen, wenn ich das mal so formulieren darf. Reumütig gebe ich zu, dass mir unser Beschuss Kopfschmerzen verursacht, wenn ich daran denke, dass wir um ein Haar den Stolz des Landes versenkt hätten.« Er hüstelte betreten, bevor er fortfuhr. »Infolgedessen sind wir nun umso mehr bemüht, Ihnen allen jegliche nur erdenkliche Hilfe zukommen zu lassen, meine Herrschaften. Es herrscht bekanntlich Krieg, und der Kordon um die Insel ist mittlerweile geschlossen. Ein Kreuzer unserer Flotte wird Sie deshalb aufs offene Meer geleiten, damit Sie unbehelligt wieder Fahrt aufnehmen können. Die Grande Nation zählt auf Sie!«


    Gezeichnet, Toby Harper


    

  


  
    Lord Berrysfield und seine Pinguine


    Zweiter Brief von Aurélie de Cassiré, Teilnehmerin der Sunda-Expedition, datiert auf den 3. August 1883.


    


    Werter Monsieur Cunningham!


    Die unerwartete Schützenhilfe, die wir seitens der französischen Marine erfuhren, kam uns sehr zustatten. Während der Beschuss der Insel begann, um mit Waffengewalt den einseitig aufgekündigten Lambert-Vertrag wieder in Kraft zu setzen, befanden wir uns bereits in sicherer Entfernung vom Geschehen. Mir war es leid um die Bevölkerung, die nun am eigenen Leib die Auswirkungen des Krieges erfahren musste, und ich verdrückte heimlich eine Träne, als ich an unsere Wirtin dachte, die so fürsorglich um unser Wohl besorgt gewesen war.


    Was Kapitän Pierre Malligné betraf, so hatten wir ihn auf Madagaskar zurückgelassen. Er hatte herzhaften Abschied von uns, seinen alten Gefährten, genommen und sich mit den ausgedienten Matrosen der ›Belle Vitesse‹ in die Dienste des Vaterlands gestellt. Konteradmiral Camusot zeigte sich für das Anerbieten zu Dank verpflichtet. Wir hingegen schipperten wieder ostwärts, die afrikanische Sphäre endgültig hinter uns lassend. 50 Meilen vor der Küste drehte schließlich auch unser Begleitschiff bei. Fortan waren wir wieder auf uns allein gestellt.


    Der Prinz von Batavia ließ sich einen Backenbart wachsen, die Herren Professoren fachsimpelten um die Wette, der Vicomte und David Milton erzählten sich Witze und Anekdoten. Und Toby und ich? Nun, lieber Monsieur Cunningham, um Ihre Frage zu beantworten: Wir beide waren ausreichend damit beschäftigt, uns den christlichen Fängen Mademoiselle MacMillans zu entziehen. Mehr denn je ging die Gouvernante der Besatzung auf die Nerven. Ihre geheuchelte Willfährigkeit und das gottgefällige Gebaren, das sie an den Tag legte, erregten meinen Abscheu. Es war bejammernswert, den armen Toby beobachten zu müssen, der sich tagtäglich zusammenriss, um seiner Erzieherin während des Unterrichts nicht an die Gurgel zu gehen.


    Ich tat mein Bestes, die alte Schreckschraube zu hänseln.


    »Miss Dolores«, erlaubte ich mir, mit säuselnder Stimme ihre Lektion zu stören. »Welch kostbaren Schatz Sie da um Ihren Hals tragen.«


    Sie blickte auf das goldene Kruzifix mit der Jesusfigur hinab, das an einer Kette baumelte, und ihre Augen begannen sogleich zu leuchten.


    »Oh, finden Sie? Ja, das ist wirklich ein Schmuckstück.«


    »Richtig, Miss Dolores«, bekräftigte ich sie in ihrer Ansicht. »Einzig ein wahrer, demutsvoller Christ darf sich damit ungesühnt zieren. Wie fein ziseliert die Kreuzbalken doch sind, wie funkelnd sich die kleinen Smaragde und Rubine ausnehmen. Verraten Sie mir bitte, wie hoch der Preis dieser Kostbarkeit war. Nur zu gerne würde ich sie Ihnen abkaufen.«


    »Sie schmeicheln mir und meiner frommen Natur, Miss Cassiré«, meinte sie mit auffällig errötenden Pausbacken. »Dieses Kruzifix ist schon seine 30 Pfund wert.«


    »30, sagen Sie… Hm, und was macht es ohne den Akrobaten?«


    Nach diesem Vorfall hatte Dolores Obdia MacMillan alsbald Gefallen daran gefunden, das ganze Schiff mit ihren Gardinenpredigten zu tyrannisieren. Dem schrecklichen Freidenkertum sollte endgültig der Garaus gemacht werden. Mehr als einmal äußerte sie sich bekümmert darüber, wie sehr ihr die Reise missfalle. Fluchte ein Seemann, so war sie mahnend zur Stelle, um mit sittenstrenger Miene eine Philippika zu wettern; hielt es jemand für angeraten, beim Abendessen vor dem Tischgebet nach dem Brot zu greifen, so tadelte sie den Unverstand der betreffenden Person. Obdia konnte von Glück reden, dass wir gleich einmal Mauritius erreicht hatten, denn der erneute Landgang erlöste die Besatzung von einer ungesunden Anspannung, die sich ansonsten auf üble Weise gelöst hätte.


    Die Insel war die erste von zwei Zwischenstationen, die wir im Indischen Ozean anzulaufen gedachten. Die Küste war zerklüftet und schwer anzusegeln, zumal der Kapitän auf die vielen Korallenriffe und den Südostpassat achten musste, der hier mit seiner gewaltigsten Kraft die Wellen peitschte. Professor Harper schien keinen Deut darum zu geben. Mit verklärten Augen stand er an der Reling und starrte auf die See. »Der Wind heult, das Meer tobt– das lässt mich an meine Gattin denken«, offenbarte er mir.


    Vor uns präsentierte sich das Hochland, das von einigen Vulkanen überragt wurde, an deren Hängen sich der tropische Regenwald ausbreitete. Es gelang Milton, dem Einfluss des Passats zu entkommen, und so steuerte er die ›Explorer‹ in elegantem Schwung in den nächsten Hafen.


    Ich muss ehrlich gestehen, dass ich nicht viel von den Schönheiten der Insel mitkriegte. Während Vater, Peter Swanson und die beiden Professoren sich anschickten, auf einem heimischen Markt neuen Stoff für den Fesselballon zu erstehen, hatte mir Tobias Harper nämlich zugetragen, dass es eine Art ›Bordtagebuch‹ gäbe, das Ihnen, Monsieur Cunningham, zu späterer Zeit ausgehändigt werden soll. Ich war entzückt von dieser Idee. Das Logbuch der ›Belle Vitesse‹ war abhandengekommen, und so erschien mir die Aussicht, meine Abenteuer für die Nachwelt zu Papier zu bringen, richtiggehend verheißungsvoll.


    Ich rief mir meine Bahnreise und den Sturm ins Gedächtnis, rekapitulierte alle Einzelheiten und formulierte und verwarf die bereits gefundenen Wendungen. Ich schrieb, was das Zeug hielt und bis die Finger wund wurden. In der Folge gelang es mir auch, nachdem die wackeren Gefährten von ihrem erfolgreich verlaufenen Einkaufsbummel zurück waren, meinen Vater und Professor Tussieux zu überreden, ebenfalls ihre Sicht der Dinge vorzutragen. Der Prinz von Batavia indes weigerte sich partout, nach der Feder zu greifen. »Das würde bloß diplomatische Verstimmungen nach sich ziehen«, erklärte er freimütig. »Stell dir das nur mal vor, liebste Aurélie: ein batavischer Prinz, der zusammen mit Franzosen unter englischer Flagge fährt. Wo gibt’s denn schon so was?«


    Wir hingegen schrieben wie die Besessenen.


    Am Ende des Tages– wir zählten bereits den 1. August– sortierte ich die losen Blätter und brachte Ordnung in den Wust an Aufzeichnungen, sodass bis zu diesem Satz hier ein gewaltiges Konvolut entstanden ist.


    Am nächsten Morgen vertrat ich mir mit Toby die Beine. Die MacMillan ließ es sich nicht nehmen, auf ihr Recht als Erzieherin zu pochen, und begleitete uns auf Schritt und Tritt. Ihr philisterhaftes Wesen war mir mittlerweile entsetzlich zuwider, weshalb sich der Ausflug keineswegs einfach gestaltete: Wir schwiegen uns an.


    Nachdem wir unsere Runde um das Hafenbecken vollendet hatten, huschte mir eine seltsame Reisegruppe ins Blickfeld.


    »Pinguine!«, rief ich aus, um Dolores zu necken.


    »Mein Kind«, tadelte sie mich gedankenversunken, »in diesen Breiten gibt es keine Pinguine.«


    »Aber sehen Sie doch selbst, liebste Obdia.« Ich deutete auf eine Schar Frauen, die einem älteren stattlichen Mann folgten, der sie mit seinem unnachgiebigen Führernaturell durch die schier unüberschaubare Menge an Passanten lotste. Auf seinem Haupt balancierte ein dunkelbrauner Chapeau claque. Die Frauen hingegen waren gänzlich in Schwarz gekleidet, ihre Köpfe von Hauben bedeckt. Mit einem Wort: Es handelte sich um Nonnen.


    MacMillans Ausdruck verfinsterte sich. Ich glaube, meine spitzzüngigen Bemerkungen waren Wasser auf ihre Mühlen und ließen mich in ihren Augen immer tiefer sinken.


    Die Schwestern, die bald einmal unseren Weg kreuzen mussten, hielten die Blicke züchtig gesenkt. Bisweilen hob eine der vordersten kurzzeitig den Kopf, um die Richtung zu erhaschen, welche ihr Leiter eingeschlagen hatte. Ihrem kontemplativen Ausdruck und den ausgemergelten Gesichtern nach zu urteilen, musste es sich um Angehörige eines Bettelordens handeln, die hier einen Zwischenstopp einlegten. Tatsächlich, sowie sie sich genähert hatten, nahm ich wahr, dass sie allesamt barfuß gingen.


    Neben mir umfasste die Gouvernante mit verkrampften Fingern ihr Kruzifix und hielt es dem fremden Mann entgegen, als handle es sich dabei um eine Jagdtrophäe aus dem schottischen Hochland.


    »Endlich ein wahrer Kämpfer vor dem Herrn!«, entfuhr es ihr voller Inbrunst. »Sie tragen das Leuchtfeuer des Christentums mit hoch erhobenem Kopfe.« Der Auflauf, den sie verursachte, berührte MacMillan nicht. Die Nonnenparade war ins Stocken geraten, an allen Ecken und Enden staute sich ein Pulk von Menschen auf dem viel zu klein geratenen Kai. »Darf ich fragen, mit wem ich das Vergnügen habe?«


    Der Mann lüftete den Zylinder. »Gestatten, Lord Arthur George Nelson Clementinian Berrysfield der Dritte, Schöngeist und Philosoph. Was verschafft mir die Ehre, Missis?«


    Die Erzieherin errötete. »Aber nicht doch, Eure Lordschaft: Jungfer Dolores, nicht Missis. Zu Ihren Diensten.«


    Berrysfield war groß, er maß beinahe sechs Fuß. Seine buschigen Augenbrauen unter der zerfurchten Stirn erinnerten an die ausgefransten Wände eines Vogelnestes; seine aufgeschwemmten Backen bedingten wohl ein leichtes Nuscheln, das er nicht zu verbergen vermochte.


    »Wohlan, Jungfer. Wie ich sehe, stehen Sie der guten Sache freundschaftlich gegenüber. Es erfüllt mich stets mit Wonne, wenn ich mit edlen Geschöpfen, wie zweifellos Sie eines sind, in Kontakt treten darf. Beschreitet man nämlich die Wege des Herrn, so trifft man an den unmöglichsten Orten auf ein gleichgesinntes Herz.«


    Mit solcherart und ähnlich salbungsvollen Worten umschrieb der Lord seine Hingezogenheit zu der reinen, unschuldigen Gouvernantenseele. Er erläuterte ihr sein Unterfangen, zwei Dutzend gefallener Frauenherzen aus der englischen Heimat nach Batavia in eine neue Welt zu führen. »Sie alle hier sind sündig. Sie waren übrigens Mitglieder der neukatholischen Kirche, und der Schmutz der Straße, mit dem sie behaftet sind, wird nun im Schoße der anglikanischen Kirche gereinigt.«


    »Menschliche Schwäche rührt mich, und da auch Sie, Eure Lordschaft, ein Herz für menschliche Schwächen haben, werde ich mich Ihnen mit Haut und Haar verschreiben. Sie scheinen ein aufrichtiger Anglikaner zu sein. Leider Gottes ist es mit den Konfessionen ja noch immer so beschaffen, dass beim anglikanischen Priester die Windeln im Pfarrhof hängen, beim katholischen jedoch im ganzen Dorf.«


    Der alte Lüstling, der die klagende Rede angehört hatte, beugte sich vor, wobei seine Zunge über seine Lippen fuhr. Das Ganze besaß eine ausnehmende Ähnlichkeit mit den sabbernden Lefzen eines Hundes. Ich hätte schwören können, dass sich seine Miene jedes Mal veränderte, sowie er gierig auf das Kruzifix starrte.


    »Nicht wahr, mein Kind? Ist diese Welt nicht jämmerlich beschaffen«, prangerte er theatralisch an, »wenn eine derart liebliche Dame bisher ziellos umherwandern musste? O Herr, siehe auf uns herab: Dein Diener dankt dir für die getreue Gefährtin.«


    Toby und ich unterdrückten ein Lachen, als er Miss Dolores die Hand reichte. Zu unser beider Verwunderung nahm sie– jegliche Verpflichtung uns gegenüber vergessend– das Angebot an und hakte sich bei dem greisen Zausel unter. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ließ sie uns links liegen, und so kam es, dass wir am nächsten Tag Mauritius ohne die Gouvernante verließen. Angesichts der neuen Entwicklung zuckte ich gelassen mit den Schultern. Die ›Explorer‹ nahm Kurs auf die Kokosinseln. Für einmal waren wir alle sorglos und fühlten uns frei wie der Wind. Gottes dräuender Racheengel war nicht mehr an Bord. »Nun ja, einen Godemiché braucht sie jetzt wohl nicht mehr«, konstatierte ich nüchtern, als ich zur allmählich kleiner werdenden Insel zurückblickte.


    Gezeichnet, Aurélie de Cassiré


    

  


  
    Krakatau


    Zweiter Brief von Gaston-Jacques Vicomte de Cassiré, Teilnehmer der Sunda-Expedition, datiert auf den 25. August 1883.


    


    Sehr geehrter Monsieur Cunningham!


    Mein zweites Schreiben an Sie setzt bei den Kokosinseln an, die wir am 12. August erreicht haben. Die Stimmung an Bord war fröhlich, wenn nicht sogar ausgelassen. Es liegt mir fern, Gründe hierfür anzugeben, doch vermeine ich, dass diese Unbeschwertheit der Absenz einer gewissen Person zu verdanken war.


    Der Verkehr untereinander war freundschaftlich und kollegial. Ich vermag nicht einmal mehr zu sagen, ob wir uns auf Englisch oder auf Französisch verständigten; alles ging so fließend, man wechselte fortwährend von einer Sprache in die andere.


    Wir hatten Mauritius Lebewohl gesagt und der nächsten Zwischenstation entgegengefiebert, die zugleich auch unsere letzte war, bevor wir die Passage nach Batavia in Angriff nehmen wollten. Von dort sollte es dann zurück nach Krakatau gehen, sobald wir ein, zwei Tage Kraft getankt hatten.


    Die Kokosinseln waren winzig, ihre Fläche betrug knapp zehn Quadratmeilen. Den Namen hatten sie dem Umstand zu verdanken, dass Alexander Hare, der ehemalige britische Kommissionär von Borneo, die kargen Gestade kultiviert hatte, um auf ihnen Kokosöl zu produzieren. Dem Willen, der Zivilisation Durchbruch zu verschaffen, war jedoch ein kurzer Atem beschieden gewesen: »So eine hässliche Fläche an Fels und Gestein«, brachte es meine Tochter auf den Punkt.


    Im Hafen lagerten einige Trawler sowie ein halbes Dutzend Frachtschiffe, welche die Route nach Niederländisch-Java abfuhren. Auch sahen wir einen Walfänger, der entweder von der Antarktis gekommen war oder sich eben auf den Weg dorthin machte.


    »Die Kinder bleiben an Bord«, schrieb uns David Milton vor. »Dies ist kein sicherer Ort. Die Hafenarbeiter sind ehemalige malaiische Leibeigene, zudem hat es freigelassene Mörder und Totschläger unter den Leuten, die sich hier eine neue Existenz aufbauen wollen. Ein falscher Blick, eine falsch ausgelegte Geste, und es wimmelt von gezückten Messern. Ich will kein Risiko eingehen.«


    Tobias Harper und Aurélie quengelten geraume Zeit und schnitten Grimassen, die unser Mitleid erheischen sollten. Doch wir blieben stur. Zusammen mit den Professoren und dem Kapitän erledigte ich die anfallenden Arbeiten und vergab die Aufträge, neue Lebensmittel und Trinkwasser heranzuschaffen. Als wir am nächsten Morgen losfuhren, war ich erleichtert.


    Die nächsten Tage zogen ebenfalls ohne nennenswerte Zwischenfälle vorüber. Bald kam die riesige Küste Sumatras in Sicht, die sich auf Tausenden von Meilen am Horizont erstreckte, und am 21. August passierten wir ein Eiland, das aus einem einzigen pyramidenförmigen Berg bestand. Seine Hänge waren kahl und trocken. Eine gewaltige Rauchsäule stieg in den Himmel und verdeckte das obere Viertel des Kraters. Vereinzelt existierte noch ein grüner Flor, der sich zwischen verdorrten und verkohlten Baumstämmen hervorgetraute, der Rest war vom Feuer verzehrt.


    »Krakatau«, erklärte Professor Harper stolz.


    Jean Tussieux war diensteifrig darum bemüht, den Kindern einige geologische Besonderheiten näherzubringen. »In den ersten Maitagen muss es hier noch undurchdringlichen Wald gegeben haben. Der ganze Westhang ist mit Staub und Asche bedeckt, die einen ausgenommen nahrhaften Boden bilden, seht ihr? Sobald sich der Berg beruhigt, dauert es nicht lange, bis das Leben sich wieder auszubreiten beginnt. Es ist ein ewiger Kreislauf. In spätestens zehn Jahren wird es hier ein wahres Paradies an Vegetation geben.«


    Stumm beobachteten wir das Schauspiel der Natur. David Milton reichte uns sein Fernrohr, durch dessen Linse wir die Anhöhe des Perboewatan betrachten konnten. Als die Reihe an mir war, glaubte ich, meinen Augen nicht zu trauen: Ich sah die Umrisse mehrerer Menschen, die sich auf dem Steilhang tummelten; einige im Sonntagsstaat, mit Frack und Stock, andere in legerer Freizeitkleidung. Die Suche nach Vergnügen, welche die Batavier scharenweise zur Insel trieb, grenzte an Tollkühnheit.


    Wenige Meilen später hatten wir den Eingang zur Sunda-Straße erreicht, wo des Nachts auf der großen felsigen Landzunge zwei Leuchttürme den Seeleuten den Weg wiesen. Einstweilen war es Abend geworden und die Dämmerung hatte eingesetzt. Hinter uns hatte sich der Himmel verfärbt. Seine Kolorierung begann mit einem seltsamen Azurblau und wechselte unvermittelt zu einem lachsfarbenen Ton. Der liebe Gott inszenierte uns auf seiner Freilichtbühne eine Aufführung, von welcher ich nicht zu behaupten wagte, ob sie sich hernach als Lustspiel oder als Drama entpuppen würde.


    Die Sunda-Straße war schnell durchquert, und wenige Meilen vor Batavia gingen wir in einer windgeschützten Bucht vor Anker. Am nächsten Morgen setzten wir unsere Fahrt fort. Kaum im Hafen von Batavia angekommen, ließ Peter Swanson in die holländische Niederlassung drahten, er befinde sich wohlbehalten und sei gut im Futter stehend. Auch erfreue er sich bester Gesundheit, habe eine gute Reise gehabt, und man möge ihn, bitte schön, am Kai Nummer vier, gleich beim Gebäude der Reederei der Netherlands Royal Mail Line, abholen kommen.


    Die Karosse, die eine halbe Stunde später vorfuhr, ließ uns Mund und Nase aufsperren. Eine Abteilung Berittener in Galauniform folgte dem Wagen. Wir wussten zwar um den offensichtlichen Reichtum, den der Prinz besaß, doch eine derart übertriebene Zurschaustellung von Protz und Vermögen hatten wir nicht erwartet. Vier prächtige Rosse zogen das Gefährt, das in dunklem Silber schimmerte. Die Remise für diesen Mehrspänner konnte nur ein Palast sein.


    Der Kutscher stieg vom Bock mit gefranster Brokatdecke und öffnete den Verschlag, womit uns ein Blick auf seidene Kissen und eine mit Atlas verkleidete Innenausstattung gewährt wurde. Der Fahrer selbst trug trotz der vorherrschenden Temperatur einen roten Pelzrock mit Marderkragen und goldenen Tressen.


    »Potztausend!«, entfuhr es Harper junior. »Das muss ein heimlicher Schwippschwager unserer Queen Victoria sein.«


    Die Männer der Eskorte stiegen ab, um ihrem Prinzen die Ehrerbietung zu bezeugen, indem sie kurz niederknieten und einen Bückling machten. Swanson bekümmerte dies nicht. Mit einer unwirschen Handbewegung verscheuchte er die Soldaten und wendete sich unserer Gruppe zu, die etwas abseits gestanden und das Geschehen verfolgt hatte.


    Jeden einzelnen von uns mit dem Rufnamen ansprechend, verabschiedete er sich. Es war rührend, diesen jungen Mann zu betrachten, der von der Macht des Geldes und der Ehre seiner Stellung nicht korrumpiert worden war.


    »Olmus, David, Toby, Jean, Gaston-Jacques, Aurélie– meine lieben Kameraden! Es war mir allezeit eine Freude. Hoch lebe die ›Explorer‹! Hoch lebe Professor Harpers Expedition!«


    Aus tiefen, brummigen Soldatenkehlen wurden Vivat-Rufe angestimmt.


    Bevor sich der Prinz von Batavia zum Gehen wandte, ließ er nebenbei eine Bemerkung fallen: »Ach, übrigens: Euer Quartier vor Ort ist das Hôtel des Indes, die vornehmste Absteige im ganzen holländischen Reich; die anfallenden Kosten gehen auf meine Rechnung. Eine Abordnung meiner Dragoner bringt euch dorthin, euer Gepäck wird euch nachgeliefert. Es wird für alles gesorgt. Und nun: Lebt wohl, meine Freunde!«


    

  


  
    Der stärkste Mann der Welt


    Das Hôtel des Indes war ein Prachtbau, wie man ihn auf beiden Hemisphären wohl lediglich vier oder fünf Mal vorfindet. Die Wände waren mit riesigen Spiegeln behangen, alle paar Fuß stand eine marmorne Statue, die Lüster an der Decke waren aus Kristall. Gesetztere Matronen flanierten mit glatzköpfigen Handelsherren durch die mit dickem Teppich ausgelegten Flure, auf jeder einzelnen Etage spielte ein Streichquartett auf, das man in irgendeine Nische gestellt hatte. Später an diesem Abend ließ ich mir sogar sagen, dass die Bibliothek des Hauses über 10.000 Bücher umfasse, die allesamt nach dem Vorbild jener legendären Sammlung katalogisiert war, welche einst Julien Offray de La Mettrie für Friedrich den Großen eingerichtet hatte.


    Meiner Ansicht nach gestaltete sich alles an diesem Ort viel zu imposant. Eine feine Linie nur trennte den mondänen Geschmack vom Dekadenten. Entrüstete Blicke fielen auf uns, als wir Einzug hielten. Man stelle sich das vor: Eine Gruppe verschmutzter, abgekämpfter Seefahrer in der Eingangshalle des wohl teuersten Hotels der Welt. Es war sogar anzunehmen, dass wir allesamt gar übel rochen. Der Concierge zumindest ließ ein kleines Wölklein Parfum zerstäuben, als wir an den Empfangstresen traten.


    Die Zimmer, die uns schließlich zugewiesen wurden, hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht eleganter ausmalen können. Es stand außer Frage, dass Aurélie bei mir, ihrem Vater, übernachten würde, und deshalb kam Tobias bei Olmus und David bei Jean zu schlafen. Unser Raum besaß eine kuppelförmige Decke, zu welcher sich ein großer, in Blüte stehender Pisangbaum hinstreckte. Aus mir unerfindlichen Gründen hatte dies der Innendekorateur als letzten Schrei angesehen. In einem bronzenen Vogelkäfig, der auf einer Eichenkommode stand, zwitscherten zwei possierliche Anyer-Schwalben. Chinesische Laternen tauchten alles in ein warmes Licht. Das Badezimmer, in das ich einen kurzen Blick warf, war von raffiniertem Luxus.


    Ermattet warfen sich Aurélie und ich auf eines der Betten. Die Beine weit von uns gestreckt, ging es nicht lange, bis wir friedlich vor uns hin schlummerten.


    Als die Zeit für das Diner gekommen war, wurden wir von einem Dienstmädchen geweckt, das durch sanftes, beständiges Klopfen an die Tür auf sich aufmerksam machte. Noch leicht verschlafen, rieb ich mir die Müdigkeit aus den Augen und schlurfte zum Eingang. Ich öffnete. Das Mädchen war eine hübsche Filipina mit Schürze und rosa Häubchen. Sie knickste, ehe sie eintrat. In ihrer Linken hielt sie einen fahrbaren Kleiderständer, den sie hinter sich ins Zimmer zog und der beträchtlich mit teurer Garderobe, wahlweise für den Herrn und für die Dame, bestückt war. Am vordersten Bügel hing ein schwarzer Manchester-Anzug aus Viskosegarn mit passender Weste. »Ihre Hoheit, der Prinz von Batavia, lassen dies schicken«, erklärte sie untertänig und deutete zudem auf eine Krawatte. »In Kombination mit diesen Mogadorstreifen werden Sie sehr schick aussehen, mein Herr.«


    Aurélie war inzwischen neben mich getreten. Sie gähnte ungeniert, als sie die Abendroben betrachtete, eine rote zur Seite schob und nach einem pastellvioletten Cocktailkleid griff.


    »Eine exzellente Wahl«, meinte die Bedienstete. »Durch das Rot wird der Anteil an Gefühl ausgedrückt, durch das Blau der des Träumerischen. Die Schwächung durch Weiß bedingt die Deutung, die man dieser Farbe gibt.«


    »Und die wäre?«


    »Natürlich die der Unschuld und die der Zurückhaltung. Eine feine Dame liebt Pastellviolett.«


    »Gut«, sagte Aurélie, »so nehme ich das rote Kleid. Es ist so herrlich vulgär.«


    Im Saal, wo das Diner eingenommen werden sollte, erwarteten uns nicht nur Jean Tussieux und unsere neuen englischen Freunde, sondern darüber hinaus auch eine äußerst kuriose Ansammlung an Personen: Muskelbepackte schnauzbärtige Männer stemmten zur Belustigung des Publikums Tische aus Nussbaumholz, drei Feuerschlucker fackelten einen Vorhang ab, eine Schar Kleinwüchsiger wuselte um unsere Beine herum, während durch einen der Nebeneingänge zwei Rad schlagende Frauen hereinkamen.


    »Herrje, in welches Tollhaus hat es uns verschlagen?«


    Olmus Harper gesellte sich an meine Seite. »Das ist der Zirkus«, erklärte er in gehobener Stimmung, während er uns zu einer Tischreihe führte, an welcher bereits unsere Gefährten Platz genommen hatten. Mitten unter ihnen befand sich eine Frau, die mir zuvor noch nie zu Gesicht gekommen war. Sie trug ein ähnliches rotes Kleid wie Aurélie; ein Umstand, der sie ihr sogleich sympathisch machte, wie ich meine so ganz und gar nicht konservative Tochter einschätzte.


    »Mrs. Wilson«, stellte mir der Professor unseren Gast vor. »Mrs. Anna Wilson.«


    Ich küsste ihren Handrücken und nannte meinen Namen.


    »Angenehm, Viscount«, antwortete sie in einem derb schottisch angehauchten Englisch. Sie war eine noch immer schöne Frau mittleren Alters mit fein geschnittenem Profil.


    »Sie verzeihen, wenn ich nachfrage, Olmus. Aber von welchem Zirkus haben Sie eben gesprochen?«, wandte ich mich kurzerhand wieder an den Professor.


    »Mein ›Great World Circus‹, Monsieur«, antwortete Mrs. Wilson anstelle des Gelehrten. »Sie verzeihen doch, wenn ich das Wort an mich reiße, Mister Harper.«


    »Ihr Zirkus?«, ereiferte sich Aurélie, die sich zwischen Tobias Harper und die Schottin setzte, mit lebhaftem Interesse.


    Anna Wilson nickte. »Wir sind schon ein paar Tage hier. Per Linienschiff sind wir von Singapur gekommen. Diese Saison haben wir wieder viel zu bieten: arabische Hengste, Seiltänzer, Saltospringer, Kunstturner und Clowns. Alles, was in der Manege Rang und Namen hat, ist unter meinem Dach versammelt.«


    »In Mrs. Wilsons Zelt findet sich Platz für 5.000 Personen«, fügte Jean Tussieux ehrfurchtsvoll hinzu.


    Das Erscheinen einer kleinen Abordnung an befrackten Kellnern unterbrach das Gespräch. Sie füllten ungefragt die Gläser mit Cuvée-Champagner auf, welcher eine einzigartige lang anhaltende Perlage besaß, und nahmen die Bestellungen entgegen.


    Auf Aurélies Empfehlung hin orderte Toby eine ›Quarts de plaisir‹, eine zusammengelegte und mit Cointreau flambierte Crêpe.


    »Es tut mir außerordentlich leid, Mijnherr enttäuschen zu müssen, aber Crêpes sind nicht mehr verfügbar, seit die Hühner keine Eier mehr legen.«


    Ich horchte auf.


    »Pardon, habe ich das richtig vernommen? Die Hühner legen nicht mehr?«


    »Bedauerlicherweise ja, Mijnherr. Wir hoffen inständig, das geht bald vorüber. Es muss wohl eine Nachwirkung des Erdbebens sein. Seit der Perboewatan Feuer speit, ist es nämlich aus mit den Eiern.«


    »Merkwürdig.«


    »Keineswegs«, meinte Olmus Harper. »Tiere besitzen eine Art sechsten Sinn, was Veränderungen in der Natur anbelangt. Solange diese Anomalie nur die Hühner betrifft, können wir jedoch beruhigt sein.«


    Nach dieser mildernden Erklärung wählten wir aus den noch verfügbaren Menüs und stießen auf das gemeinsame Wohl an, bevor die Zirkusdirektorin zu einer neuen Rede ansetzte: »Ich hoffe, das Ungemach, das meine Leute zuweilen bereiten, stört Sie nicht in Ihrer Ruhe. Aber sie sind so anders in letzter Zeit. Es muss wirklich an den Tieren liegen. Auch die Tiger verhalten sich seltsam, und die Dressurnummer mit den Pferden wird von Tag zu Tag schwieriger. Man könnte meinen, die schlechte Laune, in der sich die Tiere befinden, habe auf meine Leute übergegriffen. Neulich kam es sogar zu einem Handgemenge in der Hotelbar. Ach, was sage ich? Das ein Handgemenge zu nennen, ist noch untertrieben. Es war eine richtige Keilerei, wie man sie sonst nur aus den Berichten über den üblen ›Long Branch Saloon‹ aus Dodge City kennt.«


    »Wir sind Forscher, Mrs. Wilson«, winkte Harper weitherzig ab, »und wir zeigen das größte Verständnis für derartige Sonderfälle. Der wissenschaftliche Erkenntnisgrad von der Grundlagen- hin zur angewandten Forschung nimmt zwar ab, doch erweitert sich durch dieses Beispiel der Konkretisierungsgrad ungemein. Mit anderen Worten: Wir werden darum bemüht sein, jegliche Regelwidrigkeit besonnen aufzunehmen.«


    Die Direktorin, die kein Wort verstanden hatte, bedankte sich mit einem freundlichen Nicken.


    Ich griff erneut nach meinem Glas. Gerade als ich zu einem Schluck ansetzen wollte, wackelte vor mir der Tisch, wackelten die Karaffen und Teller, ja, es wackelte der kristallene Lüster über unseren Köpfen. Ein kurzer, lauter Knall, eindeutig aus dem Garten kommend, war zu vernehmen gewesen.


    Olmus Harper, der sich wohl schon an den Verlauf dieser wahrhaftig seltsamen Tischpartie gewöhnt hatte, schickte sich ergeben in sein Schicksal. Als ob nichts geschehen wäre, nippte er an seiner Cuvée.


    »Herr im Himmel! Was war denn nun das schon wieder?«


    »Die Kanone«, meinte Mrs. Wilson mit einer beneidenswerten Gelassenheit.


    »Welche Kanone?«, wollte meine Tochter derart neugierig wissen, dass ich bereits den Verdacht hegte, die Verschrobenheit dieser Schottin hätte es ihr angetan. Falls Sie selber Kinder haben, Monsieur Cunningham, werden Sie ein gewisses Verständnis für meine Sorgen aufbringen. Seit jeher nämlich war Aurélie, ihrer liebenswerten Art zum Trotz, aufmüpfig und der Frauensache verschrieben gewesen.


    »Mister John Holtums Kanone, meine liebe Kleine. Er ist die Attraktion in unserem Zirkusrund, wenn er einen Schuss auf sich abfeuern lässt, um mit seinen eigenen Händen die Kugel im Fluge zu fangen. Seine Karriere hat ihn bereits drei Finger gekostet, die ihm abgerissen wurden, aber er lässt einfach nicht ab von seinem Steckenpferd. Je größer die Kanone, desto glücklicher fühlt er sich. Ich glaube, das hat etwas mit einem ganz speziellen Minderwertigkeitsgefühl zu tun, wenn du verstehst, was ich meine…«


    Sie zwinkerte meiner Tochter zu. Diese kicherte verstohlen, während Harper junior mal wieder naiv aus der Wäsche guckte.


    Nach dem Essen, das von mehrmaligem Donnern und Krachen begleitet worden war, war es uns allen ein Anliegen, den berühmten Kanonenbändiger von nah zu sehen. Mrs. Wilson hatte ihm das Etikett des stärksten Mannes der Welt verpasst, womit auch die Werbetrommel für ihren Zirkus kräftig gerührt worden war. Im Garten, der symmetrisch angelegt und mit allerlei bekannten und unbekannten Gewächsen versehen war, fanden wir ein eisernes Rohr vor, das aus einem hölzernen Pavillon ragte. Ungefähr 50 Fuß davon entfernt stand zwischen Ölweiden, japanischen Scheinquitten und einer nordamerikanischen Persimmon ein Mann mit bloßem Oberkörper.


    Er war damit beschäftigt, seltsam anmutende Turnübungen zu vollbringen, indem er von einem Bein aufs andere hüpfte und die Arme schwang. Als ob es der kuriosen Stimmung nicht genug gewesen wäre, stand hinter der Kanone ein grell geschminkter Zwergwüchsiger mit wirr abstehendem Haar, der eine Fackel an die Kanonenlunte hielt.


    »Bereit– und los!«, rief er.


    Der Hüne hatte sich in Position gebracht.


    Die Lunte zischte, als sie sich auf ihrem Weg zum Kartuschbeutel im Zündloch verlor. Wir hielten uns die Ohren zu. Ein Knall ertönte, als das kugelförmige Geschütz aus dem Lauf geschleudert wurde. Alles ging viel zu schnell, als dass es uns gelungen wäre, den gesamten Ablauf zu verfolgen. Ich sah bloß den krönenden Abschluss, wie John Holtum schwankte, wie es seinen Oberkörper leicht nach hinten riss, er sich aber mit den Beinen fest gegen die Urgewalt zu stemmen vermochte, und wie er schließlich das abgefangene Geschoss in seinen Händen hielt.


    Aurélie und Toby klatschten frenetisch Beifall.


    »Diesen Kerl hätten wir auf der ›Explorer‹ gebraucht«, seufzte David Milton verklärt, dem das zweimalige Brechen des Schiffsmastes immer noch naheging.

  


  
    Böse Vorzeichen


    Bereits am nächsten Tag zog es die beiden Professoren und meine Wenigkeit allein nach der Insel, da sich Mrs. Wilson bereit erklärt hatte, die Kinder unter ihre Fittiche zu nehmen. Ich stellte die Vermutung an, sie tat dies aus einem schlechten Gewissen heraus. Das frohsinnige Treiben nämlich, das auf dem Festland im Gange war, hatte uns bisweilen irritiert. Die Nacht war erfüllt gewesen vom Gegröle angetrunkener Artisten und dem Geschrei der Hotelangestellten, die sie zur Räson bringen wollten. An Schlaf war nicht zu denken, und erst gegen vier Uhr morgens, als man die ersten Schnapsleichen in ihre Unterkünfte trug, wurde es allmählich still. Olmus Harper ließ durchblicken, er schätze die Freigebigkeit des Prinzen von Batavia, doch frage er sich, ob man nicht mit den Kojen der ›Explorer‹ hätte vorliebnehmen sollen.


    Mich persönlich bekümmerte ein ganz anderer Umstand: Die Anyer-Schwalben hatten mittlerweile aufgehört zu zwitschern. Unser Gespräch vom Vortag kam mir in den Sinn, als ich den Professor darauf ansprach.


    »Das ist in der Tat kurios. Erst die Hühner, nun die Schwalben.«


    »Aurélie hat den Käfig geöffnet, Olmus. Und raten Sie mal, was geschehen ist.«


    Der Professor sah mich fragend an.


    »Nichts ist geschehen, rein gar nichts«, antwortete ich. »Die dummen Viecher saßen verstört auf der Stange, ohne sich auch nur ein kleines bisschen zu bewegen.«


    »Seltsam«, murmelte Harper daraufhin, »wirklich seltsam.«


    Wir bestiegen die ›Explorer‹, die bereits segelfertig war, und prüften die wissenschaftlichen Geräte. Sowie wir alles zu unserer Zufriedenheit vorgefunden hatten, gab ich Milton den Befehl zum Auslaufen.


    Viel gibt es nicht zu erzählen über unsere erste Erkundungstour. Die etwas mehr als 100 Seemeilen zur Krakatau-Insel legten wir in gemächlicher Fahrt zurück. Wir waren um die Mittagszeit herum aufgebrochen und stellten an unterschiedlichen Orten der indonesischen Nordküste entlang Berechnungen an, die später dienlich sein konnten, die These der Kontinentalverschiebung zu bekräftigen. Die Begriffe, welche die Professoren fallen ließen, erinnerten mich an längst vergessene Jugendtage, an denen ich mühselige Schulstunden mit dem Lösen mathematischer Aufgaben verbracht hatte. Tussieux und Harper sprachen von Erdkrümmung, Lichtbrechungseffekten und der Gaußschen Glockenkurve. Überall wurde gemessen und interpoliert. Es ging derart langsam vonstatten, dass wir schließlich gezwungen waren, vor der Sumatra-Küste vor Anker zu gehen und die Berechnungen am nächsten Tag wieder aufzunehmen.


    Als wir unser Ziel endlich erreichten, schimmerte die senkrecht am Himmel stehende Sonne nur spärlich durch eine dichte, schwärzliche Wolkenschicht. Der Vulkan spie noch immer. Wochenlang hatte er bereits Feuer und Asche gespuckt, und es lag in den Sternen, wann er sich endlich einmal zu Ende austoben würde.


    »Wundervoll!«, entfuhr es David Milton andächtig.


    Mit einem kleinen, wendigen Dinghy fuhren die beiden Professoren an die Küste, wo sie einige Proben sammelten. In einigen Hundert Fuß Entfernung zischte es aus der zerklüfteten Erde. Über alles hatte sich ein Geruch nach faulen Eiern gelegt, den ich selbst noch an Bord unseres Dampfers roch.


    Drei Stunden lang stiefelten die zwei Männer der Wissenschaft durch staubbedecktes Geröll. Als sie zurückkamen, lag ein Lächeln auf ihren Gesichtern. Der Forschung war mehr als nur Genüge getan, und sie setzten sich gemeinsam an einen Tisch, wo sie mit simplen Durchlichtmikroskopen ihre Funde bestaunten. Unsere französischen Linsen erwiesen sich dabei als so gut, dass Harper sogar den Verlust seines Jenaer Glases verschmerzen konnte, wie er offenherzig eingestand. Den ganzen Rückweg über verhielten sich die beiden Geowissenschaftler wie kleine Kinder, denen der Zufall ein faszinierendes Spielzeug angetragen hatte.


    Sowie wir wieder festen Boden unter den Füßen und das Hôtel des Indes erreicht hatten, begaben wir uns in unsere Gemächer, um uns für das Diner frisch zu machen. Später dann am Tisch überraschte uns Toby mit einer Nachricht aus dem Reich der Tiere: »Die Bienen sind ausgeschwärmt.«


    »Was willst du uns damit sagen, Sohnemann?«


    »Nun, Paps, die Waben sind leer«, sagte er zwischen zwei Bissen. »Einer der Zirkusdompteure hat uns gestern eine wunderliche Geschichte erzählt. Seit er hier in Batavia sei, suche er jeden Tag einen heimischen Imker auf, um für seine Bären Honig zu kaufen. Dieser Imker also habe sich gewundert, dass plötzlich seine Bienen verschwunden seien; und wie es der Teufel will, sind auch all die anderen Schwärme auf der Insel ausgeflogen. Wohin, das weiß kein Mensch.«


    »Diese Geschichte ist nicht wunderlich, sondern beängstigend«, meinte Professor Tussieux. »Wer weiß, wohin dies alles noch führen wird… Ich schlage vor, wir intensivieren unsere Forschungen, bevor die Lage zu gefährlich wird. Was ist Ihre Meinung diesbezüglich?«


    Olmus Harpers Züge zeigten den Ausdruck tiefer Nachdenklichkeit. Schließlich nickte er zustimmend. »Ich glaube, Sie haben recht, mein Freund. Irgendwas liegt in der Luft; und ich will verdammt sein, wenn wir durch unsere Unachtsamkeit noch zu Schaden kommen sollten. Morgen Nachmittag reisen wir ein zweites Mal nach Krakatau, diesmal jedoch voll beladen und ausgerüstet. Wir nehmen die Kinder mit, um sogleich darauf die Heimreise antreten zu können. Ich will nicht, dass wir womöglich durch eine Eruption von ihnen abgeschnitten wären, falls sie hier im Hotel blieben. Die Sunda-Straße ist womöglich zu eng, als dass wir sie in diesem Falle noch passieren könnten.«


    »Wohl gesprochen«, meinte der Kapitän. »Meine Zustimmung haben Sie jedenfalls.«


    »Meine ebenso.«


    »Und ich bin auch dafür«, meinte Jean.


    Gegen Mitternacht suchten wir unsere Zimmer auf. Aurélie, die den ganzen Tag Zirkusluft geschnuppert hatte, war genauso müde wie ich, weshalb wir uns bald einmal schlafen legten. Die Matratzen waren derart bequem, dass ihr Kern, der mit Rosshaar und Wildseide versteppt war, unzweifelhaft aus Daunenfedern bestehen musste. Augenblicklich schliefen wir ein und träumten von der weit, weit entfernten französischen Gegend um Le Havre, Caen und Rouen.


    Als es auf den Morgen zuging– die Zeiger meiner Breguet deuteten mir an, dass es zwei Uhr war–, wurden wir durch ein tierisches Gebrüll aus dem Schlaf gerissen. Erschrocken blickten wir uns an. Die eine Wand, die an das rechte Nachbarzimmer grenzte, wankte gefährlich. Es war, als ob eine gewaltige Faust gegen das Gemäuer pochte und eine irrsinnige Kraft entfesselt worden war, die nicht von dieser Welt zu sein schien. Wir glaubten tatsächlich, das Hotel stürze ein.


    Hastige Schritte auf dem Flur.


    Fluchen.


    Geschrei und Gepolter.


    Sobald wir notdürftig bekleidet waren und den Gang betreten hatten, bot sich uns ein Bild der Verwüstung. Die Tür zu unserem Nachbarzimmer war demoliert und hing nur mehr lose in den Angeln. Ein paar Zimmermädchen, die ebenfalls aus dem Schlaf geweckt worden waren, standen, nur leicht bekleidet, im Weg herum und blickten verängstigt zum Zimmer hin, aus dem der gewaltige, unmenschliche Lärm an unsere Ohren drang. Niemand getraute sich einen Schritt näher. Zwei, drei Hotelgäste mit Nachtmützen erschienen in den Türspalten, doch hinter den meisten Türen deutete das Verrücken von Möbelstücken an, dass man sich zu verbarrikadieren wusste.


    Irgendetwas Schlimmes war im Gange, irgendetwas Unerhörtes.


    Aurélie riss sich noch vor mir zusammen. Während ich vor Angst erstarrt war und unbeweglich wie eine Bildsäule dastand, setzte sie tapfer einen Fuß vor den anderen. Die Tür vor ihr war zertrümmert. Sachte wollte sie durch den entstandenen Riss spähen, als ihr ein haariges langes Ding entgegenschnellte und über den Kopf fuhr. Erschrocken taumelte sie zurück und plumpste zu Boden.


    Dann aber begann sie dermaßen zu lachen, dass es sie durchschüttelte. Sie kicherte und gluckste vor Freude, erhob sich wieder und stieß kräftig gegen den spärlichen Rest an Holz. Sich so einen Weg bahnend, verschwand sie in dem Raum.


    Ich vermochte mich noch immer nicht zu bewegen. Erst als ich weitere Schritte hinter mir vernahm und den Druck einer Hand auf meiner Schulter verspürte, lockerte sich meine Anspannung ein wenig, und der Schrecken, der von mir Besitz ergriffen hatte, verflog. Hinter mir stand Mrs. Wilson, das Gesicht bleich und verschlafen.


    »Himmelherrgott!«, fluchte sie in einer Manier, die einer Dame nicht anstand. »Das ist ja Nelly!«


    »Wer zum Teufel ist Nelly?«, entgegnete ich nicht minder zurückhaltend.


    »Nanette Locharts Elefant«, gab sie zur Antwort.


    Ich glaubte, mich verhört zu haben.


    »Wo ist diese dumme Pute?«, ereiferte sich die Direktorin. »Man lässt doch sein Tier nicht einfach so im Zimmer!«


    Aus dem Raum, der jetzt mehr als nur reparaturbedürftig war, tönte ein fröhliches Trompeten an unser Ohr. Mrs. Wilson schritt entschlossen aus, um dem Beispiel meiner Tochter zu folgen. Ich trottete ihr nach, das Vorbild zweier Damen vor Augen, die sich vor nichts und niemandem zu fürchten schienen.


    Mitten im Zimmer stand tatsächlich ein Elefant.


    Als Vertreter seiner Art war er außerordentlich klein geraten, er maß gerade mal etwas mehr als drei Fuß in seiner Höhe, und dennoch verströmte er die Aura eines Kolosses. Rund und grau, mit zwei dicken, vorne abgefeilten Stoßzähnen, stand Nelly auf einem zu Kleinholz zersplitterten Etwas, das vorher wohl eine Truhe aus Nussbaumholz gewesen sein musste.


    Die Bilder hingen nicht mehr an den Wänden, der Lüster war von der Decke auf den Boden gekracht, überall Chaos und Unordnung, wohin man auch blickte. Der Elefant trompetete erneut, bevor er sich auf die dicken Hinterbeine stellte, mit dem Rüssel nach einem Tafelservice griff, welches– seltsam genug– die Zerstörungswut überstanden hatte, und danach drei Kaffeetassen aus Keramik in der Luft jonglierte. Die Situation war derart grotesk, dass sie das Produkt eines Groschenromans hätte sein können. Und trotzdem war hier, in diesem Moment, ein Zirkuselefant im Zimmer.


    Aurélie tätschelte seinen grauen Rücken. Anna Wilson zeigte sich beflissen, dem Exempel meiner Tochter nachzukommen, während sie mich anherrschte, ich möge doch endlich einmal die Polizei rufen oder zumindest Miss Lochart ausfindig machen. Irgendwas müsse ja schließlich geschehen.


    Ich zog mich also zurück, beauftragte eines der Mädchen, es möge nach dem Manager rufen oder nach sonst einer Instanz, die dieser prekären Lage ein angemessenes Ende bereiten könne. Monsieur Cressonier, der Besitzer des Hotels, stellte sich als einer der wenigen alteingesessenen Franzosen auf Java heraus. Mit ihm war nicht gut Kirschen essen, weshalb seine Miene auch von einem geheiligten Zorn verzerrt war, als er den Elefanten erblickte.


    Ein Wort gab das andere, und als endlich Nanette Lochart auftauchte, die sich mit Freunden einen schönen Abend gemacht hatte, und mit der größten Freimütigkeit zugab, Nelly bei sich aufgenommen zu haben, platzte dem Geschäftsführer der Kragen: »Hinaus mit euch allen! In meinem ehrenwerten Haus hat es keinen Platz für solches Gesindel, wie ihr es seid. Morgen früh habt ihr die Koffer gepackt, sonst gnade euch Gott.«


    So kam es, dass am nächsten Tag nicht nur die Explorer-Expedition das Hôtel des Indes verließ, sondern zusätzlich auch noch eine bunt gemischte Truppe an Schaustellern, Akrobaten und Athleten auf die Straße gesetzt wurde.


    »Die Vorzeichen werden immer schlimmer«, meinte Harper senior pessimistisch, nachdem wir unsere Unterkunft hinter uns gelassen hatten. »Wenn schon die Dickhäuter ausrasten, muss wirklich was in der Luft liegen.«


    Gezeichnet, Gaston-Jacques Vicomte de Cassiré


    

  


  
    Der Fesselballon


    Dritter Brief von Gaston-Jacques Vicomte de Cassiré, Teilnehmer der Sunda-Expedition, datiert auf den 2. September 1883.


    


    Sehr geehrter Monsieur Cunningham!


    Mein drittes Schreiben an Sie setzt inhaltlich beinahe übergangslos an mein zweites an, da sich auch die darin beschriebenen Ereignisse nahtlos an die im letzten Brief angeführten anschlossen. Ich werde Zeugnis davon ablegen, wie unsere Reisegruppe durch widrige Umstände voneinander getrennt wurde und was für schreckliche Nöte ich zusammen mit den Professoren Harper und Tussieux durchleben musste. Die Berichte der weiteren Teilnehmer unserer Expedition folgen im Anschluss. An dieser Stelle sei noch kurz erwähnt, dass ich mich bemüßigt sah, die Schriftstücke leicht zu redigieren, um eventuelle Anschlussfehler zu vermeiden. Außerdem werden Sie– als aufmerksamer Rezipient– sicher bemerkt haben, dass ich Ihrer Leserschaft zuliebe auf das metrische Einheitensystem verzichtet habe und alle Längen- und Flächenangaben im Imperialen System angab.


    Am 25. August also unternahmen wir ein zweites Mal einen Ausflug nach Krakatau. Unser Ziel erreichten wir irgendwann am späten Nachmittag; dies nur deshalb, weil wiederum an allen Ecken und Enden eine Bucht angefahren werden musste, um die Vermessungen der letzten Fahrt zu wiederholen. Es erübrigt sich, eine genaue Uhrzeit unserer Ankunft angeben zu wollen, da in Java und Sumatra wie überall sonst auf der Welt die Zeit nach der Sonne synchronisiert wird und deshalb jeder größere Ort eine andere Lokalmessung besitzt. Ich möchte kurz anmerken, dass sich Professor Harper diesbezüglich bereits Gedanken gemacht hat. Wenn auf seine Worte Verlass ist, so plant er, im Oktober nächsten Jahres auf der Internationalen Meridiankonferenz in New York einen Vorschlag einzubringen, laut dem die Erde in 24 Stundenzonen von je 15 Längengraden eingeteilt werden sollte.


    Doch zurück zu unserer Geschichte…


    Mit Mann und Maus lagerte die ›Explorer‹ vor der Krakatau-Insel. Jean und ich hatten bereits damit begonnen, die Decksaufbauten nach einem Ausgangspunkt für die Fahrt mit dem Fesselballon abzusuchen. Günstig erschien uns besonders die Bugseite, wo wir relativ geschützt und vor allem mit ausreichend Platz an unsere Arbeit gehen konnten. Den Weidenkorb hievten wir mit Hilfe zweier Matrosen in die Mitte des Schiffes und breiteten daneben den Stoff aus, den wir in Mauritius erstanden hatten.


    »Wie viele Personen haben da drin Platz?«, erkundigte sich Olmus Harper.


    »Drei bis vier«, antwortete Jean.


    »Eine faszinierende Idee, von der Luft aus zu forschen«, sinnierte der Engländer. »Ich persönlich wäre nie darauf gekommen.«


    »Ja, es eröffnet einem in der Tat neue Horizonte. Kein Wunder, dass diese Idee nicht von Ihnen stammt, Olmus. Ohne Sie kränken zu wollen, wage ich zu behaupten, dass die Briten mit ihrer Flotte zwar die Ozeane beherrschen, wir Franzosen uns jedoch als Bezwinger des Himmels ansehen können. Schon 1794, in der Schlacht bei Fleurus, wurde auf französischer Seite die erste Luftaufklärung eingesetzt.«


    »Und wann steigen wir auf?«


    Jean Tussieux lächelte ob der Selbstverständlichkeit, mit welcher der Professor seine Frage gestellt hatte.


    »Sie sind also mit von der Partie?«


    »Was dachten Sie denn?«


    Die Nacht verlief ruhig. Die ›Explorer‹ schwankte wie üblich, und das Brummen des Perboewatan war eher hilfreich als störend: Wie kleine Kinder ließ die Besatzung sich einlullen und vom Schlaf übermannen. Der nächste Tag war ein Sonntag. Mit ein Grund dafür, einmal so richtig lange auszuschlafen. Erst gegen 10 Uhr morgens nahmen wir ein Morgenessen ein, das aus Schinken- und Lachsbrötchen bestand, die wir kurzerhand im Hôtel des Indes entwendet hatten; quasi ein letztes Liebeswerk an Monsieur Cressonier, der uns so schäbig auf die Straße geworfen hatte.


    »Geht es heute in die Lüfte?«, fragte Aurélie zwischen zwei Bissen. Um sich vor der Sonne zu schützen, trug sie ein grünes Bonnet mit nach oben geschwungener Krempe auf dem Kopf.


    Ich nickte. »Ja, sobald die Vorbereitungen beendet sind.«


    »Und was gedenkt ihr, dort oben zu entdecken?«


    »Wir werden nichts entdecken, ma fille, was wir nicht bereits kennen. Dafür werden wir aber einen besseren Überblick über den Ort haben und mit unseren Instrumenten von dieser hohen Warte aus exaktere Lageberechnungen vornehmen können. Je genauer die ersten Vermessungen, desto augenscheinlicher werden bei einer zweiten Messung die veränderten Daten. Falls die Insel mit den Monaten wegdriftet, so ist dies ein eindeutiger Hinweis auf die Richtigkeit unserer These der Kontinentalverschiebung.«


    »Der lieben MacMillan hätte das ganze Vorhaben missfallen«, bemerkte Toby an dieser Stelle.


    »Ach du lieber Gott!«, entgegnete Aurélie. »Für diese Kuh existiert ja nicht einmal die Evolutionstheorie, sondern bloß eine Liste von Tieren, denen der liebe Gott erlaubt, vorübergehend auf Erden zu wandeln.«


    Olmus Harper schmunzelte, während sein Sprössling wieder mal verliebte Glotzaugen hatte. Doch Aurélie war keineswegs schon zu Ende mit ihren Tiraden. »Eigentlich ist es paradox«, seufzte sie, »doch finde ich es schade, dass Dolores nicht bei uns weilt, um das schöne Gefühl mit uns zu teilen, dass Dolores nicht bei uns weilt.«


    Nachdem wir gegessen und uns gestärkt hatten, machten wir uns an die Arbeit. Die Kinder erbaten sich das Recht, mit dem Dinghy auf Erkundungstour zu gehen und ein wenig zu angeln, damit wir für das Abendessen gerüstet wären. In Absprache mit Harper sagten wir ihnen zu.


    David Milton, dem jegliches wissenschaftliches Interesse abging, zog sich, nachdem er dem Nachwuchs mit dem Dinghy geholfen hatte, in das Deckhäuschen zurück, wo er sich in einen seichten Roman vertiefte, den er auf den Kokosinseln gegen ›Satanas auf hoher See‹ des Vikars Jones glücklich eingetauscht hatte.


    Nachdem nun jegliche Störung ausgeschlossen war, gingen wir ungehindert an die Inbetriebnahme des Ballons. Der Engländer stellte sich als äußerst wissbegierig heraus und löcherte uns mit allerlei Fragen, während wir da ein paar kundige Handgriffe taten und dort einige Dinge vorbereiteten.


    »Wie hoch ist die Auftriebskraft?«, wollte Olmus wissen, als unser Gefährt allmählich Gestalt angenommen hatte.


    »Siebenmal leichter als der profane Sauerstoff«, antwortete Jean. »Wir verwenden nämlich Wasserstoff. Das Gas wird in den Ballon gepumpt, danach verschließen wir diesen. Es ist an alles gedacht, mein Freund: Sicherheitsventil, Sandsäcke als Ballast und eine Leine, an der wir uns am Schiff festbinden, sind allesamt vorhanden.«


    Eine Stunde später, als es auf Mittag zuging, hatte das Äußere des Ballons bereits Ähnlichkeit mit der Form einer alten Charlière. Einzig der Umfang war ungemein größer, da wir drei Personen waren, die sich in die Lüfte erheben wollten. Der Korb war mithilfe eines dicken Seils an einem eisernen Schäkel befestigt und somit mit dem vorderen Mast der ›Explorer‹ verbunden. An einer Strickleiter hangelte sich Jean hinauf, um von oben alles übersehen zu können. Er überprüfte die Ladung, ging noch einmal die Messinstrumente durch und warf ein Auge auf das Sicherheitsventil.


    Der Stoff des Ballons war von dunkelgelber Farbe, sodass er mit steigender Fülle der Sonne immer ähnlicher wurde.


    Bald prangte er als zweites Tagesgestirn am Himmel. Professor Tussieux ließ einige Taue herabfallen, an die wir Sandsäcke banden, und mit jedem neuen Gewicht sank der Fesselballon uns entgegen.


    »Messieurs, steigen Sie nun ein«, empfahl uns Jean.


    Wir gehorchten.


    Im Austausch zu unserem eigenen Körpergewicht warfen wir eine passende Stückzahl an Säcken aufs Vorderdeck und stiegen immer höher, bis wir uns auf gleicher Höhe mit dem Krähennest befanden und dieses gar noch überstiegen. Die Luft war zugig geworden. Die Folge davon war, dass der Ballon leicht schwankte.


    »Kann wirklich nichts passieren?«, fragte Harper nach. Sein Tonfall war der eines leicht verängstigten Mannes. »Wenn ich bedenke, dass wir unter einer riesigen Kugel von brennbarem Gas stehen und neben uns ein Vulkan brodelt, so wird mir ganz mulmig zumute.«


    »Keine Angst, Olmus«, beruhigte ich ihn. »Der Stoff ist absolut reißfest und feuerresistent. Die paar wenigen Funken, die sich womöglich hierher verirren, kühlen noch im Wind.«


    Hinreichend zufriedengestellt, entspannte sich der Engländer und ließ den Blick über das prächtige Panorama schweifen. Unter uns kräuselte sich das Meer, während in wenigen Hundert Fuß Entfernung der Perboewatan unaufhörlich seine schwarzen Wolken ausstieß.


    Jean und ich waren indes dazu übergegangen, die Messgeräte mit Klammern am Rand des Korbes zu befestigen und zu justieren. Aus einem Beutel holte mein Freund ein Notizbuch mit angeheftetem Schreiber, einen Kreiselkompass und einen Sextanten, den er sich von David geborgt hatte, sowie einen Theodoliten, wie man ihn in der Geodäsie zur Winkelmessung benutzt. Er blickte auf das Zifferblatt seiner Mercier– welche ihm mitteilte, dass es kurz nach 13 Uhr war– und notierte den Zeitpunkt, an dem er mit seinen Messungen beginnen wollte.


    Unser luftiges Labor war so angemessen eingerichtet, dass Harper uns beide mit einem kurzen honorierenden Blick bedachte und danach wieder die Umgebung besah. »Da hinten sehe ich Ihre Tochter und meinen Sohn«, meinte er wie nebenbei, während er den Finger auf einen kleinen braunen Punkt richtete, der an der Westküste der Insel vom Blau der See abstach.


    Mein Blick folgte der angegebenen Richtung.


    »Wie seltsam weiß sich das Wasser doch ausnimmt, je näher man der Küste kommt«, stellte ich fest.


    Jean Tussieux richtete sich auf, um von seiner Arbeit abzulassen. »Was haben Sie da eben gesagt?«, rief er erregt.


    Und noch ehe ich etwas zur Antwort geben konnte, durchriss der ohrenbetäubende Knall einer Explosion die Atmosphäre. Ein Ruck ging durch unsere Kabine, wir wurden hart zur Seite geschleudert, das Verbindungsseil zur ›Explorer‹ spannte sich in gefährlicher Weise, etwa eine halbe Minute noch am Schäkel zerrend, bis es sich sodann löste. Augenblicklich fuhr der Ballon in die Höhe. Eine Druckwelle erfasste uns, eine wilde Bö riss uns umher, es wurde abwechselnd heiß und kalt– und schließlich… schließlich waren wir in einem dunklen Nebel aus Rauch und Staub verschwunden…


    Gezeichnet, Gaston-Jacques Vicomte de Cassiré


    

  


  
    Die Eruption


    Zweiter Brief von Tobias Harper, Sohn des Olmus Harper und Teilnehmer der Sunda-Expedition, datiert auf den 2. September 1883.


    


    An den unbekannten Adressaten: Gott sei’s gedankt, wir leben noch!


    Da unsere Väter zusammen mit Professor Tussieux es sich in ihre intelligenten Genieköpfe gesetzt hatten, die Luft zu erobern, sah es Aurélie de Cassiré als eine Notwendigkeit, etwas gegen die Langeweile zu unternehmen und deshalb fischen zu gehen. Ich glaube, es liegt in der weiblichen Seele verborgen, sich auf Teufel komm raus darum kümmern zu müssen, dass am Abend etwas zu essen auf dem Tisch liegt. Schade, ist meine Gouvernante nicht mehr hier, um mir diesbezüglich einen Rat zu geben. So musste ich mich widerstandslos dem Ansinnen der Französin fügen. Doch was habe ich zu klagen? Die Aussicht, wieder einmal mit ihr allein zu sein, war verführerisch genug.


    Wir packten unsere Siebensachen in das Dinghy, das wir mit Davids Hilfe per Lastkran über die Reling hievten, und paddelten Richtung Krakatau. Die Insel präsentierte sich noch immer in ein weißes Kleid gehüllt, und auch dieses Mal erblickten wir einige Sonntagsausflügler, die, mit Zylinder und Stock bewaffnet, durch die knöcheltiefe Asche wateten. Ihre Boote, mit denen sie vom Festland herübergekommen waren, ankerten ringsum an den felsigen Gestaden.


    »Eine kuriose Freizeitbeschäftigung«, stellte Aurélie fest, und ich nickte.


    Unser Beiboot bestand aus schwerem Eichenholz, dessen Fugen mit Teer gedichtet waren. Es war nach dem Prinzip gebaut worden, dass es gewichtsstabil sein sollte, weshalb der Kiel auch beinahe 60 Prozent zum Gesamtgewicht beitrug. Der Krängung wurde somit eine ungeheuerliche aufrichtende Kraft entgegengesetzt, die eine Kenterung gänzlich unmöglich machte.


    Im Heck lag eine dicke, imprägnierte Plane verstaut, zudem hatten wir uns mit einigen Fressalien und zwei Flaschen Getränken ausgestattet, und natürlich fehlten die Angelruten nicht.


    »Komm, da drüben hat es vielleicht mehr Fische«, schlug Aurélie vor. »Bei all dem Getümmel, das es hier mit diesen vielen Booten und Schiffen gibt, glaube ich nicht, dass sich die Fische hervorgetrauen.«


    Ich stimmte ihr zu. Auch mir war das Tohuwabohu, das die Ausflügler veranstalteten, äußerst lästig. Nach ein paar Dutzend kräftigen Ruderschlägen erreichten wir eine etwas abgelegene Bucht, die einer von der Natur ins Relief der Insel gehauenen Einkerbung glich. Die schroffen Felsen, die zum Vulkankegel anstiegen, besaßen hier noch ihre natürliche graue Farbe und waren nicht mit Staub bedeckt. Anscheinend lagerten wir in einer geschützten Nische.


    Aurélie griff nach einer Angel, befestigte einen Köder daran und warf die Schnur ins Wasser. Danach nahm sie eine gemütliche Stellung ein, streckte die Beine und zog sich ihr Bonnet über die Augen. Ich tat es ihr nach.


    Nach ungefähr einer Viertelstunde blinzelte ich, um beiläufig nach der Rute zu sehen. Der Köder hatte sich noch immer nicht bewegt, weit und breit kein Fisch in der Nähe, den man waidgerecht drillen und landen konnte. Einzig in einiger Entfernung bemerkte ich eine gräuliche Masse, die bald an der Oberfläche auftauchte, bald wieder im Wasser versank.


    Ich weckte meine Begleiterin.


    »Sieh mal, was ist das?«


    »Lass es uns herausfinden«, meinte sie. Wieder einmal war ihr Entdeckergeist erwacht.


    Wir ruderten zu besagter Stelle, wo wir ein Fischernetz ins Wasser hielten. Unser Fang bestand aus drei matschigen Fischkadavern, deren Flossen gelb verfärbt waren. Sie rochen intensiv nach Schwefel, und ihre starren Augen waren getrübt.


    »Wirf sie zurück«, meinte ich. »Essen kann man die eh nicht.«


    »Sie waren ohnehin krank«, bemerkte Aurélie.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Ach, Toby, mitunter wünschte ich, du würdest ein wenig dein Gehirn anstrengen. Dein Vater ist doch Professor; ein bisschen Grips muss er dir doch vererbt haben. Die gesunden Fische sind natürlich alle schon auf und davon. Wenn ich mir die Sache recht überlege, werden wir wohl unbesorgter sein, sobald wir von diesem verfluchten Ort weggekommen sind. Gott sei Dank wollen unsere Väter rasch abreisen.«


    »Glaubst du denn wirklich, dass uns Gefahr droht?«


    »Ich bin Laie, Toby, und kann das nicht beurteilen. Aber schau nur mal das Wasser an. Diese Farbe ist doch nicht normal!«


    Tatsächlich hatte sich die Kolorierung der See verändert. Die Sonne glitzerte in 1.000 funkelnden Sternen auf den sich brechenden Wellen, doch wo vorher eine dunkle, bläuliche Trübung vorgeherrscht hatte, so war inzwischen eine opalisierende Färbung eingetreten.


    »Sieht aus wie der Absinth, den ich mal getrunken habe.«


    Ungläubig sah ich sie an.


    »Du hast Absinth probiert?«


    »Natürlich. An der höheren Töchterschule lernt man so allerhand. Vorausgesetzt, die Lehrer sind abwesend.«


    Wir blickten wieder auf das Wasser.


    Auf einmal ertönte ein tiefes Brummen. Ohne Vorwarnung zog sich der Strand zurück. Es war keine Dünung oder Brandung, sondern ein jäh eingetretenes Chaos der Wellen. Der Stoß an das Dinghy ließ uns übereinanderpurzeln. Als wir uns wieder aufrichteten, war das Wasser schneeweiß und eben. Eine unendliche, spiegelglatte See, die einzig aus Kokosmilch zu bestehen schien.


    Als das Brummen erneut ertönte, fühlte es sich an, als ob es sich dem Meeresgrund entlang zum Perboewatan hin wälzte. Ängstlich richteten wir die Blicke auf die Bergspitze. Für einen Moment war es mir, als ob der Vulkan sein Rauchen eingestellt hätte. Und dann– erneut ohne Vorwarnung– stieß eine höllisch rote Fontäne meilenweit in den Himmel.


    Mit einer urgewaltigen Kraft wurden Felsen, Lava und Bimsstein in die Höhe geschleudert. Ich schaute zur ›Explorer‹ hin, die mehrere Hundert Fuß von uns entfernt an der Bergflanke vor Anker lag. Während wir noch auf der am wenigsten gefährlichen Seite schwammen, prustete bei ihnen der Berg aus seinem Schlund und spuckte einen Sturm aus, der wie eine unsichtbare Lawine über den Dampfer fegte, das Seil zum Ballon kappte und diesen in unendliche Höhen steigen ließ, bis er im Dunkel der Rauchwolke entschwand.


    Ich schluckte hart, und kurz darauf, nachdem der Vulkan Luft geholt hatte, blies er von Neuem über die ›Explorer‹ hinweg.


    Aurélie schrie den Namen ihres Vaters.


    Noch ehe ich sie tröstend in die Arme nehmen konnte, hatte sich auf unserer Seite des Bergs ein Teil der Felswand abgelöst und war polternd ins Meer gestürzt. Auf gänzlich unnatürliche Weise begann dieses zu schwappen. Woge türmte sich auf Woge, haushoch rollte eine Welle auf uns zu, und es gelang mir gerade noch, das Boot gegen den Kamm auszurichten, als wir auch schon Hunderte von Yards weit fortgetragen wurden.


    Gezeichnet, Toby Harper


    

  


  
    Der Kaventsmann


    Dritter Brief von David Milton, Kapitän der ›Explorer‹, datiert auf den 2. September 1883.


    


    Ahoi!


    Mein Krakatau-Abenteuer begann eigentlich auf ganz gemächliche Art und Weise. Den beiden Jungspunden ging ich mit einem Matrosen zur Hand, als es hieß, das Dinghy zu Wasser zu lassen. Ein kurzer Blick hin zu den drei gelehrten Männern verriet mir, dass meine Hilfe beim Ballon nicht vonnöten war. Deshalb zog ich mich ins Kapitänshäuschen zurück, wo ich abwechselnd in einem alten Fahrtenbuch blätterte und hin und wieder ein paar Seiten von Samuel Richardsons ›Pamela‹-Roman las.


    Kurz nach 13 Uhr war ich an einer besonders spannenden Stelle angekommen, an der sich das tugendhafte Dienstmädchen der lüsternen Angriffe des Brotherrn erwehren musste, als ein Knall, der so gewaltig war, dass ich ihn selbst hinter den dicken Holzverschalungen noch laut und deutlich vernahm, mich hochschrecken ließ.


    Augenblicke später lag ich auch schon auf dem Boden. Ein Schütteln war durch das ganze Schiff gefahren und hatte mich quer über den Tisch geschleudert. Von draußen vernahm ich panische Stimmen. Ich rappelte mich auf, wankte durch die Tür aufs Deck.


    Die Eruption des Perboewatan war so mächtig gewesen, dass ein Teil seiner Kraterwände eingestürzt war und sein Schlund sich noch größer und weiter ausnahm denn zuvor. Wie ein gewaltiges Höllentor klaffte die Wunde an seinem Gipfel und verschaffte somit einer weitaus gewaltigeren Aschewolke Bahn nach draußen.


    Mein Blick fiel auf das Seil, das den Ballon mit meinen Freunden gefesselt hielt. Ich hetzte zum Mast, wo der eiserne Schäkel bedrohlich hin und her schwankte. Das daran ziehende Gewicht musste erheblich sein, denn die Nägel, welche die Verstrebung festhielten, hatten sich bereits zur Hälfte aus dem Holz gelöst. Ich griff nach dem Erstbesten, was mir in die Hände fiel, und kriegte einen der Schraubbolzen aus verzinktem Eisen zu fassen, der aus irgendeiner Tonne auf die Planken geschleudert worden war.


    Mit aller Kraft hieb ich auf die Nägel ein, um sie wieder in den Mast zu treiben.


    Da ertönte das unverkennbare Geräusch eines reißenden Seils. Hilflos musste ich mit ansehen, wie sich die Fasern lösten, wie das straff gespannte Seil immer dünner wurde, bis nur noch ein einziger Faden den Ballon hielt. Als der Riss endgültig kam, wurden solch entsetzliche Energien frei, dass ich besorgt nach hinten sprang. Funken stoben, blitzartige Entladungen fuhren in den Mast, während der Ballon nach oben schnellte, wie wenn man ihn in eine überdimensionale Schleuder gesteckt hätte.


    Wilde Gedanken schossen durch meinen Kopf, als ich dem Ballon zusah, der kurz darauf abgetrieben und gänzlich von dichten, schwarzen Wolken verschleiert wurde. Rund um uns hatte das Meer seine ursprüngliche Farbe verloren. Es ähnelte inzwischen einer riesigen, sich nach allen Richtungen dehnenden Badewanne voller Eselsmilch.


    Plötzlich blubberte kurzfristig das Wasser. Vereinzelt traten Blasen an die Oberfläche. Wahrscheinlich war giftiges Gas am Meeresgrund ausgetreten. Kurz darauf war die ganze Umgebung von toten Fischen bedeckt. Immer mehr kamen nach oben, trieben leblos im Wasser und gaben einen schauderhaften Anblick ab. Einmal mehr bewiesen Darwins Worte vom Überleben der Stärkeren ihre Richtigkeit, denn die gesunden Meeresbewohner hatten sich längst aus dem Staub gemacht.


    Dann, als der Vulkankegel auf der uns abgewandten Seite in sich zusammenbrach, folgte ein krachendes Geräusch. Das lose Gestein und das Geröll in seinem Inneren wurden in die Höhe katapultiert und verschwanden in der sich immer weiter ausdehnenden Wolke. Für ungefähr fünf Sekunden wurde das tödliche Treiben plötzlich unterbrochen, und es war, als ob der Rachen des Perboewatan nach Luft schnappte, um gleich darauf umso furchtbarer auszuspeien.


    Ein hastiger Blick nach rechts verriet mir, dass das Dinghy verschwunden war.


    »Alle Mann in Deckung!«, schrie ich aus heiserer Kehle und vollständig von panischem Schrecken gepackt.


    Ich duckte mich hinter die Front des Deckhäuschens und wartete in kauernder Stellung die Katastrophe ab, die unweigerlich eintreten würde. Vieles hatte ich bereits erlebt, doch auf diese archaische Gewalt, die über uns hereinbrechen sollte, war ich keineswegs gefasst gewesen. Als der Sturm mit grausamen Schwingen aus der Tiefe des Berges geflogen kam und wie die Hand Gottes auf uns herniederfuhr, knickten die Masten um, das Metall des Schornsteins wurde verbogen und Segel, Blöcke, Spieren und Beschläge– kurzum: die gesamte Rigg– wurden restlos über Bord gefegt.


    Ein Regen an kleinen und größeren Steinen prasselte auf uns hernieder und fiel gleichzeitig backbord und steuerbord ins Wasser. Dann brachen zwei unförmige Objekte aus dem Himmel und klatschten mit unglaublicher Wucht in der Nähe des Vorderstevens auf den Bug. Kaum hatte das Wüten des Berges aufgehört, als ich mich auch schon den beiden seltsamen Körpern näherte.


    Ein Schauder fuhr mir den Rücken hinab, als ich erkannte, was da vor mir lag: Es waren zwei Leichen. Die eine davon– wohl eine männliche– war völlig verkohlt. Da, wo das Gesicht hätte sein sollen, glaubte ich den spärlichen Rest von Bartwuchs auszumachen. Die Ohren waren nicht mehr vorhanden, die Augenhöhlen total ausgebrannt. Es musste sich um zwei der Urlaubsreisenden handeln, die noch kurz zuvor in friedlicher Eintracht über Krakatau spaziert waren.


    Der andere Leichnam war noch schlimmer verstümmelt. Was die Extremitäten betraf, so fehlten ihm die Beine sowie ein Arm. Der Rumpf war grässlich anzuschauen und schien von unten bis zum Brustkorb hin vollständig versteinert zu sein.


    Ein Gefühl der Übelkeit übermannte mich. Mein Magen rebellierte so lange, bis ich mich erleichtert hatte. Zurück blieben ein galliger Geschmack in meinem Mund und das Gefühl tiefster Ohnmacht, als ich an meine Freunde dachte.


    Meine Matrosen, von denen glücklicherweise alle die Bö überlebt hatten, stolperten ziellos über das Deck. Im Hintergrund tobte der Perboewatan ein weiteres Mal. Ein grobkörniger Aschenregen fiel hernieder. Die ›Explorer‹ war vollständig mit einer grauen Substanz bedeckt. Ich sah mich in meiner Funktion als Kapitän dazu verpflichtet, Ordnung und Ruhe in das Treiben zu bringen.


    Meine schneidende Stimme durchbrach die Luft.


    Gerade als ich zu einer Order ansetzen wollte, übertönte eine weitere Explosion meine Worte. Das Grollen, das anhob, war beängstigend. Es wuchs an, wuchs immer mehr, wurde lauter und lauter– und schließlich wurde ein riesiger Pfropfen, der aus versteinertem Dreck und Dionit und Plutonit bestand, emporgeschleudert. Er durchbrach die Wolke über dem Vulkankegel, erreichte seinen Zenit und fiel polternd auf den Berghang, von wo aus er– mehrere Kubiktonnen an Geröll mit sich reißend– ins Meer rutschte.


    »Oh, verdammt!«, rief ich aus und eilte zur Ruderpinne, um das Schiff, das bisher seitlich zum Berg gelegen hatte, neu auszurichten.


    Eine enorme Masse an Wasser, die der Bergrutsch verdrängte, türmte sich auf; eine haushohe Wand entstand, von deren Kamm die Gischt sprühte und wie ein Wasserfall nach unten fiel. Mit einer unwirklich erscheinenden Langsamkeit rollte die Riesenwelle– oder der Kaventsmann, wie wir Seefahrer sagen– heran. Die steile Vorderfront des unbezähmbaren Elements war noch immer weiß.


    Nach einigen Sekunden, die mir wie die Ewigkeit erschienen, war die Welle an unserem Heck angelangt. Der Wasserschlag traf mit voller Wucht auf die letzten noch stehenden Aufbauten und ließ Glas und Holz zerbersten. Von allen Seiten schlug das splitternde Holz des Deckhäuschens auf mich ein, schnitt mir ins Fleisch und hinterließ Beulen und Blutergüsse. Ich wurde von der Pinne weggeschleudert, bis mein Kopf vorne auf die Messingnabe des Steuerrads schlug, wobei ich zwei Zähne verlor und mir die Wange aufschürfte.


    Benommen hielt ich mich am Steuer fest. Die ›Explorer‹ wurde von der Welle überrollt, ihr Heck war tief in das Wasser eingetaucht und nach oben gedrängt worden. Für wenige Augenblicke befand ich mich vollständig unter Wasser, ich schwebte, war federleicht geworden, und ich spürte lediglich das Holz und das harte Metall des Steuerstands an meinen Fingern. Der Atem war mir genommen, der Druck der Masse schien mich zusammenzupressen, und plötzlich war ich wieder an der Oberfläche. Ich raffte mich hoch. Doch da sah ich auch schon, wie sich der Bug, der in die freie Luft herausragte, zu senken begann.


    Das tonnenschwere Gefährt raste ins Wellental hinab. Der frontale Aufprall war dermaßen brutal, dass das Bugspriet wie ein Schwefelhölzchen brach und seitwärts in den Fluten verschwand. Ich selbst wurde kopfüber nach vorne geworfen, wo ich instinktiv die Holzklappe des Niedergangs zu fassen kriegte.


    Als die Monsterwelle fortgerollt war und die ›Explorer‹ wieder auf horizontaler Linie schwamm, befand ich mich gänzlich alleine an Deck.


    Die Matrosen für immer verloren, weder von den Kindern noch von den Forschern die geringste Spur– dies war der Stand der Dinge. Ich kroch in den Maschinenraum, wo ich den Dampfantrieb begutachtete. Während sich oben der spärliche Rest der Aufbauten als reinste Spur der Verwüstung präsentierte, schien hier unten noch alles funktionsfähig zu sein. Ich warf ein paar Kohlen in den Ofen und feuerte an. Danach regulierte ich die Dampfventile und den Schieber der Turbine und begab mich wieder an Deck.


    Ungefähr zehn Minuten später tuckerte ich dem brodelnden Vulkan davon und schlug die Richtung nach Java ein.


    Gezeichnet, David Milton

  


  
    Drei splitternackte Männer


    Zweiter Brief von Professor Jean Tussieux, Teilnehmer der Sunda-Expedition, datiert auf den 2. September 1883.


    


    An den ehrenwerten Master Cunningham


    Der Auftrieb des Ballons hatte uns direkt in die Düsternis steigen lassen. Der Ausbruch des Perboewatan, der so heftig wie auch unerwartet gekommen war, hinterließ für wenige Augenblicke einen schockartigen Zustand bei uns allen. Dann wurde das Adrenalin ausgeschüttet, und wir fassten uns ein Herz. Wir banden uns Taschentücher um die Mundpartie, um nicht den Ruß und den Kohlenstaub einatmen zu müssen.


    »Was nun?«, rief der Vicomte gegen das Grollen des Sturms an.


    Ich deutete auf die Instrumente.


    »Die müssen augenblicklich über Bord. Jedes Gewicht, das uns nach unten drückt, bringt uns auch dem Feuer näher.«


    Schweren Herzens trennten wir uns von den metallenen Gegenständen. Ihr Fallen dauerte lange, und irgendwo verloren sie sich in der dunklen Masse. Etwas an Höhe hatten wir gewonnen, doch vernahmen wir vereinzelt dumpfe Geräusche, die von den Steinen stammten, die von unten an den Korbboden prallten. Mit jedem Mal, an dem einer von ihnen an uns vorbeiflog und sich in der Leinwand des Ballons verfing, dankten wir dem Schöpfer für seinen Beistand.


    »Solange es Steine sind, haben wir nichts zu befürchten«, meinte Harper mit einem Anflug von Optimismus, der uns allen Mut machen sollte.


    Ich schwieg betreten, denn ich dachte daran, dass nach den Steinen vielleicht das flüssige Magma folgen könnte. Ein einziger Funken genügte, um uns in einen lodernden Feuerball zu verwandeln.


    »Was ist mit den Sandsäcken?«, fragte Gaston-Jacques.


    »Abwerfen.«


    Wir stiegen immer mehr. Gedanken an die Montgolfier-Brüder schwirrten durch meinen Kopf. Unwillkürlich musste ich lächeln. Vor genau 100 Jahren war es einem von ihnen gelungen, auf eine Höhe von über zwei Meilen zu steigen. Was damals, zu Zeiten unserer Urgroßväter, möglich war, das schafften wir heute doch schon lange.


    Ich riss an den Verstrebungen, die an den Seitenwänden angebracht waren, um Reiseutensilien aufzunehmen, und sowie sie sich gelöst hatten, schmiss ich sie über Bord. Meine Gefährten leerten ihre Taschen, hämmerten mit bloßen Fäusten gegen die Weidenruten, um sie zu entfernen. Bald ähnelte unser Korb einem löchrigen Flickenteppich.


    Doch der Erfolg gab uns recht.


    Die Wolken lichteten sich, das Gebrüll und Getöse des Vulkans wurde allmählich leiser. Der normale Wind setzte ein, was in mir eine ungeheure Erleichterung hervorrief.


    »Geschafft!«, meinte ich. »Von einem Eruptionsgewitter ist keine Spur zu sehen. Jetzt können wir uns nur noch treiben lassen.«


    Der Engländer und der Vicomte sanken ermattet zu Boden. Ihren Gesichtern war die klamme Angst um ihre Kinder anzumerken, doch hütete ich mich, das Gespräch auf dieses Thema zu lenken.


    Unter uns breitete sich eine dicke Schicht an schwarzen Wolken aus, die aus Dutzenden von aufgeschichteten Gas-, Dampf- und Nebelhaufen bestanden, die nun vom hellen Tageslicht angestrahlt wurden und sich in weitaus schillernderer Farbenpracht präsentierten als zuvor. Gemächlich drifteten wir ab, und der Feuer und Rauch spuckende Perboewatan rückte seitlich von uns weg.


    Es war Hochsommer, und die riesigen Landmassen Javas und Sumatras waren stärker erwärmt als der sie umgebende Ozean. Dies bewirkt normalerweise ein Aufsteigen der warmen Luftmassen und das Entstehen einer Sogwirkung, durch welche die feuchte Luft vom Meer zum Festland hin strömt. Ich erklärte dem Vicomte diesen Umstand und setzte voraus, dass wir in zwei oder drei Stunden auf sicherem Boden landen würden.


    Als es auf halb vier Uhr nachmittags zuging, war die Südostküste Javas mit ihren feinen Sandstränden in greifbare Nähe gerückt. Unter uns glitzerte das Meer, das hier seine normale Farbe behalten hatte. Weiter vorne sahen wir einige dunkle Flecken am Boden: wahrscheinlich ein paar Einheimische, die ihr Sonntagspicknick abhielten. »Wie lange reicht das Gas noch?«, erkundigte sich Olmus Harper. »Die Ballonhaut sieht ein wenig knitterig aus.«


    In der Tat musste durch das Sicherheitsventil etwas davon entwichen sein. Ich schätzte, dass wir mittlerweile dank der Windströmungen auf eine Höhe von ungefähr drei Meilen gestiegen waren. Der Abstand zu den Ufergestaden musste in etwa zehn Meilen betragen. Die Kugel begann schon leicht zu flattern.


    »Wir müssen Gewicht loswerden«, legte uns der Vicomte nahe.


    Ratlos sahen wir uns an, ob wir uns getrauten, das, was wir alle in Betracht zogen, auch wirklich in die Tat umzusetzen. Doch es half alles nichts. Der englische Professor war der Erste, der sich eine Blöße gab. In hohem Bogen flog sein Jackett über die Brüstung, gefolgt von den Schuhen. Wir taten es ihm nach, und der Erfolg stellte sich sogleich ein: Das Absinken stabilisierte sich und verlief in gemäßigteren Bahnen.


    Zwei weitere Paar Schuhe gesellten sich dem ersten hinzu. Auch unsere Socken, die Westen, die Hemden und die weißen Leinenunterhemden warfen wir weg. Schließlich– als wir vor der Wahl standen, ins Meer zu stürzen oder womöglich den Anflug noch zu schaffen– kam die Frage auf, ob man die eleganten Uhren oder die Unterhosen opfern wolle.


    »Ich für mein Teil behalte die Breguet. Sie ist ein Erbstück, das mir sehr teuer ist«, beschied uns der Vicomte und präsentierte stolz das reich verzierte Uhrwerk mit den goldenen Zeigern.


    »Ich kann gut auf meine Mercier verzichten«, warf ich ein. »Falls ich sterbe, so möchte ich lieber halbwegs bekleidet aus der See gefischt werden. Und Ihre Meinung, Monsieur Harper?«


    »Ich enthalte mich aus einem ganz einfachen Grund: Ich trage keine Uhr auf mir.«


    »Oh, je suis désolé. Aber in diesem Falle ist es ein ritterliches Gebot, dass wir uns mit Ihnen solidarisch zeigen. Wir ziehen alle am gleichen Strang, und Ihr Schicksal ist das unsrige.«


    So kam es, dass wir splitterfasernackt in einem demolierten Ballonkorb an die Küste Sumatras geweht wurden. Wir streiften gerade noch die kräuselnden Wellenkämme, die ans Ufer rollten, wurden von einem erneuten Windstoß gepackt und hüpften an Land, wo wir hart auf dem Sand aufschlugen und aus dem Weidengeflecht kullerten.


    Die Sandkörner vom Körper wischend, stand ich auf. Olmus und Gaston-Jacques spuckten hustend aus und rieben sich die Augen. Sobald wir uns gefasst hatten, blickten wir uns um. Eine Ansammlung junger Nonnen in Ordenstracht umringte uns, die Augen weit aufgerissen, die Münder in staunender Verzückung geöffnet. Wir waren mitten in ihren sonntäglichen Vergnügungsausflug gepurzelt.


    »Herr im Himmel!«, durchbrach nach einer Weile eine kreischende Stimme, die mir fatalerweise bekannt vorkam, die andächtige Ruhe. »Das ist ja Professor Harper!«


    Dolores Obdia MacMillan, die gottesfürchtige Jungfer, war aus der Gruppe vorgetreten und deutete anklagend auf den Engländer. Neben ihr stand ein Mann mit buschigen Augenbrauen, welcher Aurélies Beschreibungen nach wohl nur der alte Lord sein konnte, den sie auf Mauritius getroffen hatte. Um seinen Hals erkannte ich denn auch das goldene Kruzifix, das einst den Hals der Gouvernante geschmückt hatte. Sie selbst besaß noch immer den selbstgefälligen Ausdruck, der dieses Gesicht zierte, das wohl nur eine Mutter lieben konnte.


    »Exakt, Miss Dolores, ich bin Professor Harper. Aber– mit Verlaub: Sie hätten dies viel eher bemerkt, wenn Sie zuerst auf mein Gesicht geblickt hätten.«


    Ihr schwindelte. Sie stützte sich auf den Lord, welcher sie geistesgegenwärtig auffing.


    Olmus Harper war der Situation überdrüssig.


    »Meine Herren«, meinte er entschlossen. »Ich schlage vor, wir empfehlen uns der Gesellschaft und wünschen einen geruhsamen Nachmittag. Unser Ziel liegt weiter nördlich. Bis Batavia sind es mehrere Stunden, und von dieser Ansammlung vergeistigter Damen können wir keine Hilfe erwarten.«


    Wir befolgten den Rat.


    Der Weg führte uns weg vom Strand und in den Dschungel hinein. Ein gut ausgetretener Pfad wies uns die Richtung zu einem kleinen Fischerdorf, wo man uns wusch, einkleidete und etwas zu essen gab. Wir wurden so herzhaft umsorgt, dass wir uns wie im Himmel gefühlt hätten, wäre da nicht der Kummer darum gewesen, was dem Kapitän und– vor allen Dingen– was den Kindern widerfahren war…


    Gezeichnet, Professor Jean Tussieux


    

  


  
    Das weite, offene Meer


    Dritter Brief von Aurélie de Cassiré, Teilnehmerin der Sunda-Expedition, datiert auf den 2. September 1883.


    


    Werter Monsieur Cunningham!


    Während die ›Explorer‹, wie ich später erfahren habe, von der zweiten Monsterwelle erfasst wurde, waren wir in unserem kleinen Dinghy direkt von der ersten betroffen, welche über das Meer zu uns herangefegt war. In einer lobenswerten Geistesgegenwart hatte Tobias Harper das Boot gegen den Wellenkamm gerissen, weshalb der Aufprall weniger hart ausfiel und wir auch nicht Gefahr liefen, ins Wasser geschleudert zu werden.


    Die Wogen trugen uns weit ins offene Meer hinaus. Wir hatten ein Ruder verloren, sodass es vorerst ein Ding der Unmöglichkeit war, gegen den auslaufenden Seegang anzukämpfen.


    »Wir warten ab, bis sich die Lage beruhigt«, schlug Toby vor.


    Mir kam die Plane, die unter seinem Sitz lag, in den Sinn, und sowie ich ihn darauf aufmerksam gemacht hatte, gingen wir dazu über, sie aufzurichten. Einige metallene Rohre waren in sie eingewickelt. Wir entdeckten zudem ein paar Ösen, in welche man die Stangen zu stecken hatte. Wenig später saßen wir unter einem provisorisch errichteten Zelt.


    »Falls der Vulkan wieder zu spucken beginnt, sind wir hier vor dem Aschenregen sicher«, meinte mein Freund. Für eine Weile sprach niemand ein Wort. Toby wandte sich von dem schrecklichen Anblick ab, den der Perboewatan bot. Ich jedoch kam nicht umhin, die Rauchsäule zu betrachten, die sich höher und höher in den Himmel schob.


    Immer weiter trieben wir ab.


    Unablässig zerrte uns die See vom Festland weg. Nach zwei Stunden waren wir in ein Gewässer geraten, welche ein Seemann mit dem Begriff Kreuzsee bezeichnen würde. Die normale Dünung, die von weit entfernten Meeresregionen stammte, traf hier auf die von der Insel kommenden Wellen. Explosionsartig wurde die Gischt nach oben gedrückt und im Wind zerstäubt. Beklemmung machte sich in unserem Dinghy breit, als es machtlos hin und her geschüttelt wurde.


    Ich rutschte zu Toby hinüber, um mich an ihn zu klammern.


    Minutenlang schaukelten wir auf und ab, bis sich die Fläche des Ozeans beruhigte. Jegliches Zeitgefühl war mir abhanden gekommen. Es mochte später Nachmittag sein, doch die Wolken, die über Krakatau schwebten, bedeckten kontinuierlich die Sonne und hielten das Tageslicht fern. Es dauerte nicht mehr lange, und eine biblische Finsternis hatte sich über die Gegend gelegt.


    »Willst du was essen?«, fragte Harper junior.


    Der Klang seiner Stimme verriet mir, dass er ehrlich um mein Wohlbefinden bekümmert war. Er begann, wie ein Papagei zu plappern, um mich auf andere Gedanken zu bringen, und erzählte mal diese, mal jene Geschichte. Allmählich verdrängte ich die Verzweiflung, die mich ergriffen hatte, und schüttelte sie vollends von mir. Was auch immer mit meinem Vater, den Professoren und dem Kapitän geschehen sein mochte, ich konnte nichts daran ändern und musste mich in mein Fatum schicken.


    Ich lehnte mich an Tobys Oberkörper und knabberte an einem Sandwich, während irgendwo hinter uns, weit, weit entfernt, der Perboewatan mit titanischer Selbstgefälligkeit sein Todeswerk fortsetzte.


    Mehrere Stunden später wurden wir von der Besatzung der ›Artemis‹, eines Kautschukdampfers, der unter holländischer Flagge fuhr, aus den Fluten gefischt. Die Männer konnten es kaum glauben, dass wir überlebt hatten, denn seit dem späten Nachmittag hatten sie lediglich verkohlte Leichen angetroffen, welche die grausige Fracht riesiger Flöße aus Bimsstein bildeten. Wir waren somit die Ausnahme, die die Regel bestätigt.


    Wir wurden verpflegt und mit neuer Kleidung ausgestattet, die aus dem Fundus irgendeines Schiffsmaats stammte. Nachdem wir gegessen hatten, unterrichtete man uns, dass wir eben den Hafen von Anyer passiert hätten und bald einmal in Batavia ankämen. Dort wolle man uns dem Hafenmeister übergeben, der sich um unsere Belange kümmern würde. Ich nickte dankbar und hielt Tobys Hand.


    Der Leser wird sich sicher schon die Frage gestellt haben, was in der langen Zeit zwischen unserem Abdriften und unserer Errettung geschehen sein mochte. Nun gut, ich will es nicht verheimlichen…


    Doch bevor jetzt Beschwerden wegen der moralischen Bedenklichkeit meines Berichtes vorgebracht werden, wollen wir von folgender Situation ausgehen: Ich bin zwar eine junge Dame, doch ganz gewiss war ich äußerst angetan von dem Ansinnen des jungen englischen Gentlemans, mich meiner Kleider zu berauben und eine kleine Romanze mit mir einzugehen.


    Gezeichnet, Aurélie de Cassiré


    

  


  
    Der Tag des Zorns


    Dritter Brief von Professor Olmus Harper, wissenschaftlicher Leiter der Sunda-Expedition, datiert auf den 17. September 1883.


    


    An den vorzüglichen Master Cunningham


    Mit gemischten Gefühlen mache ich mich an die letzten Zeilen unserer Berichte. Einerseits überwiegt natürlich die Freude über den Umstand, dass unsere Reisegruppe wieder zusammengefunden hat; andererseits ist da dieses tiefe Gefühl der Betrübnis, dass mehrere Tausend Menschen in den letzten Tagen den Tod finden mussten.


    Summa summarum kann ich Folgendes zu Papier bringen:


    Kapitän David Milton steuerte eigenhändig die ›Explorer‹ in den nächsten sicheren Hafen. Er vermag zwar nicht zu sagen, wo genau dieser sich befand, doch wurde er von einigen Fischern, die den Ertrag des wöchentlichen Fangs auf dem batavischen Markt verkaufen wollten, mit in die Hauptstadt genommen. Der Zustand unseres Schiffes war so desaströs, dass er es für angebracht hielt, stillschweigend über dessen Schicksal hinwegzusehen. Irgendjemand würde sich an den Planken schon gütlich tun, waren Davids Gedanken. In Batavia suchte er ohne Umweg das britische Konsulat auf, wo er seine Geschichte vorbrachte und die Angestellten auf das Schicksal der Vermissten aufmerksam machte.


    Professor Jean Tussieux, Gaston-Jacques Vicomte de Cassiré sowie meine Wenigkeit hatten es indessen geschafft, auf einem Pferdekarren von dem Fischerdorf aus ebenfalls nach der Kapitale aufzubrechen. Die ganze Nacht hindurch kutschierte uns ein alter, zahnloser Javaner durch Reisterrassen und Maisfelder. Auch uns hatte man notdürftig mit Bekleidung versehen. Um ehrlich zu sein, muss ich eingestehen, dass wir in unserer ärmlichen Montur der Erscheinung der Einheimischen sehr nahekamen. Zu erschöpft, um die Augen offen zu halten, schlummerten wir ein und schliefen bis in den späten Morgen hinein. Dann– zwei Minuten nach 10 Uhr– wurden wir durch einen furchtbaren Knall geweckt, konnten aber nirgendwo ein Zeugnis für eine offensichtliche Zerstörung ausmachen. Später erfuhren wir, dass wir das letzte, allgewaltige Todesröcheln der Vulkaninsel vernommen hatten. Beinahe 60 Meilen entfernt war Krakatau in Millionen von Teile zerborsten.


    Dies irae.


    Der Tag des Zorns war also angebrochen.


    Was meinen Sohn und Aurélie de Cassiré betraf, so waren sie zu dieser Zeit bereits in Batavia, wo sie auf dem Waterloo-Platz inmitten der vielen Prachtbauten nach rot-weiß-blauen Girlanden suchten, welche den Palast des Generalgouverneurs bezeichnen würden. Sie wurden dort vorstellig, fragten sich vom einfachen Sekretär zum Untersekretär durch, wurden von Adjutanten und Majoren begrüßt und landeten schließlich im Büro eines Verwaltungsbeamten mit silbernen Tressen und fein herausgeputzten Gamaschenschuhen.


    »Oh! Eure Hoheit? Sie hier?«, entfuhr es Aurélie, als sie Peter Swanson erblickte, der vor ihnen stand.


    »Gott sei Dank, ihr lebt!«, hörte man den Prinzen von Batavia aufatmen.


    Er ließ sie in das erst kürzlich fertiggestellte Adelsschloss bringen, das sich mit seinem weißen Marmor und den dorischen Säulen prunkvoll ausnahm, und setzte mehrere Abordnungen der regulären Kriegsverbände in Bewegung, um nach dem Rest der glorreichen Harper-Expedition zu suchen.


    Per Telegraf erhielt man die Auskunft, wo Kapitän Milton aufzufinden war. Und wir drei verlorenen Männer fanden uns gegen Mittag von alleine im Konsulat ein, ohne dass wir von einem Regiment aufgegriffen worden wären.


    Man brachte uns in den holländischen Palast. Mir fehlen schlicht die Worte, um die Freude zu beschreiben, die uns erfasst hatte, sowie wir uns wieder von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden, alle mehr oder minder unversehrt, alle gesund und munter. Jedes Vaterherz, jedes Mutterherz weiß um die Wonnen, die man durchlebt, sobald einen die erlösende Nachricht über den unversehrten Zustand der geliebten Person zugetragen wird.


    Zurzeit erholen wir uns von unseren Strapazen, indem wir in den Gärten des Palastes lustwandeln und so– abgeschottet vom Wehgeschrei der Einheimischen–ein leicht verklärtes Bild der Lage empfangen. Manchmal juckt es mich, die Mauern hinter mir zu lassen, um die Not und das Elend der Menschen mit eigenen Augen zu sehen und vielleicht da und dort Trost zu spenden oder eine helfende Hand zu reichen. Doch dann denke ich an Toby und an die junge Aurélie, die bereits viel zu viel durchgemacht haben, und ich schiebe diesen Gedanken von mir fort. Sie sollen die Zeit genießen und sich in den Grünanlagen ergehen. Um einmal wie die schwatzhaften Weiber zu sein, möchte ich an dieser Stelle die Gelegenheit nutzen, um ein freudiges Ereignis kundzutun: Die beiden haben meinen und des Vicomtes Segen. Nächstes Frühjahr werden wir Hochzeit feiern. Toby sagte mir, er wolle dies tun; Aurélie lächelte bloß verschmitzt und meinte, womöglich müsse man sogar…


    Den einzigen Kontakt, den ich zur Außenwelt habe, bilden die Zeitungen und Journale. Durch sie habe ich mir ein annäherndes Bild gezeichnet, welche schrecklichen Auswirkungen der Vulkanausbruch gezeitigt hatte. Auch fehlt es nicht an Besuchern, die ich empfangen darf. Letzthin war sogar Charles Troddle hier, jener Hobby-Botaniker, dessen Telegramm nach London unsere Expedition überhaupt ins Leben gerufen hat.


    Der Todeskampf des Perboewatan dauerte nach allgemeiner Meinung 21 Stunden. Er begann am Sonntag, dem 26. August, um ca. 13 Uhr und endete tags darauf um ca. 10 Uhr vormittags. Dieses letzte Ringen der Elemente entlud sich in der gewaltigsten Explosion, die das Antlitz der Erde je gesehen hatte. Das ausgeschleuderte Material wurde in eine Höhe von mindestens 25 Meilen katapultiert. Dort verbleibt es bisher in einer Art schwereloser Starre, und es ist anzunehmen, dass noch Jahre vergehen werden, bis sich die dunklen Wolken restlos verzogen haben werden.


    Die Schallwellen, welche die Explosion erzeugten, wurden sogar in den Observatorien von Wien, Brüssel, Rom und Paris nachgewiesen und gingen sieben Mal um den ganzen Erdball.


    Die unterirdische Magmakammer wurde so schnell geleert, dass das Meereswasser, das gegen die Vulkanwände drückte, diese sogleich einstürzen ließ. Die dadurch entstandene Implosion verursachte mehrere Flutwellen, die stellenweise bis zu 44 Yards hoch waren. Bis jetzt zählte man zehn Tsunamis– so nennen die Japaner diese eigenartigen Meereswogen. Außerdem haben mich Berichte aus London erreicht, wonach das Fahrwasser der Themse um ein ganzes Inch gestiegen sein soll. Aber das können Sie, werter Mister Cunningham, der Sie ja vor Ort sind, besser beurteilen als ich.


    So groß die Krakatau-Katastrophe auch sein mag, so groß ist unsere Hoffnung, dass die Nachwelt aus den aus unserer Arbeit gewonnenen Erkenntnissen vielleicht einen Nutzen ziehen kann. Die (unter anderem auch von mir initiierte) These der Plattentektonik ist noch nicht vom Tisch… Die Berechnungen, die an der Sumatra-Küste gemacht wurden, bilden nämlich die Grundlage weiterer Messungen, die bald in Angriff genommen werden.


    Nach diesen kleinen abschweifenden Bemerkungen richte ich das Augenmerk wieder auf persönlichere Dinge. Das inoffizielle Bordtagebuch wurde am 2. September auf meine Anregung hin wieder um einige Kapitel erweitert, als Gaston-Jacques Vicomte de Cassiré, seine Tochter Aurélie, Kapitän Milton, mein Sohn Toby und Professor Jean Tussieux ihre Berichte verfassten.


    Eine Nachricht ereilte uns vorgestern noch, die Lord Berrysfield betraf. Die christliche Anteilnahme, die er mancher geschundenen Seele zukommen lassen wollte, war anscheinend so groß, dass er darüber ganz vergaß, die Spendengelder, die er für die armen Waisen gesammelt hatte, auch an ihrem Bestimmungsort abzuliefern. Die örtliche Polizei tat ihre Pflicht. In der Folge kam gestern Nachmittag Jungfer Dolores auf Knien angekrochen, um unser gnädiges Herz für sie zu erwärmen. Ich glaube, sobald wir uns auf die Heimreise machen, werden wir schon noch ein Plätzchen für sie finden. Dass sie für Kost und Logis aber Kohlen schaufeln muss, verraten wir ihr erst, nachdem wir abgelegt haben.


    David Milton wird sich übrigens, sobald der Prinz von Batavia Zeit hierfür erübrigen kann, mit diesem in den Hafen begeben, um nach einem geeigneten Dampfer oder einem Segelschiff für die Retourfahrt Ausschau zu halten. Aurélie de Cassiré ist bereits damit beschäftigt, neue Häkeldeckchen herzustellen. »Für die Verschönerung der rauen Atmosphäre«, wie sie sich ausdrückt.


    Eine Neuigkeit, die besonders Ihre französische Leserschaft interessieren wird, sofern eine solche Klientel überhaupt existiert, betrifft den Verbleib der ›Belle Vitesse‹. Wie uns der Hafenmeister von Sansibar schreibt, wurde der gekaperte Zweimastschoner in einem Seegefecht mit der französischen Marine gänzlich aufgebracht. Die überlebenden Piraten, darunter auch der grausame Zheng Yu, wurden in Ketten gelegt und zu jahrelanger Zwangsarbeit in den kolonialen Silberminen in Übersee verurteilt.


    Was gibt es sonst noch zu berichten? Eigentlich nicht viel.


    Morgen geht dieses Schreiben mit der Post weg. Danach liegt es in Ihren Händen, Mister Cunningham, dass unsere Mitwelt so schnell wie möglich von den Abenteuern der gloriosen Harper-Expedition zu lesen bekommt und jeder einzelne Abonnent der ›Modern Evening Times‹ mitfiebern kann, wenn wir in Madagaskar sind, wenn uns Sturm und Wind umtosen, wenn wir mit Korsaren kämpfen und wenn wir voller Ehrfurcht das helle, warme Licht von Krakatau erblicken, das vor wenigen Wochen noch so sanft und anmutig leuchtete.


    Leben Sie wohl, Mister Cunningham, walten Sie Ihres Amtes und glauben Sie an meine aufrichtige Gewogenheit.


    Ich verbleibe mit freundlichen Grüßen


    Ihr Olmus Harper


    E N D E

  


  
    Nachwort


    Der Untergang der Insel Krakatau und die damit verbundene grauenhafte Flutkatastrophe forderten mehr als 36.000 Todesopfer. Asche und Gesteine wurden in eine Höhe von bis zu 80 Kilometern geschleudert, wo sie in der Schwerelosigkeit verblieben und erst nach mehreren Jahren endgültig verglühten.


    Neueste Theorien verschiedener Kunstkritiker gehen sogar davon aus, dass der von Edvard Munch im Zeitraum von 1892 bis 1895 gemalte weltbekannte Bilderzyklus ›Der Schrei‹ in seinen Hintergrundfarben keineswegs bloß nur expressionistische Gestaltungsmittel aufweise, sondern dass der dargestellte Horizont vielmehr ein reales Abbild des Himmels zur Zeit der Krakatau-Katastrophe zeige. Munch selbst vermerkte in seinem Tagebuch eine plötzliche Verfärbung des Himmels, der blutrot wurde und Wolken aus Flammen aufwies.


    Was zu dieser Zeit die ganze Welt bewegte, war nur wenige Jahrzehnte früher keineswegs von Bedeutung. Als im Jahre 1815 der Tambora ausbrach, ein östlich von Java gelegener Stratovulkan, und mehr als 71.000 Tote forderte, bekümmerte dies niemanden in der westlichen Hemisphäre, und zwar aus dem ganz einfachen Grund, weil keiner davon erfuhr.


    Erst die Verlegung der großen Telegrafenleitungen und der Aufbau eines funktionstüchtigen Kommunikationsnetzes ab der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts überwanden die Distanzen der Weltgemeinschaft und rückten auch Ereignisse in den Fokus, die vorher nicht beachtet worden waren.


    Die von (dem fiktiven) Professor Olmus Harper ins Feld geführte Idee der Kontinentalverschiebungen wurde durch Eduard Suess (1831– 1914) und Alfred Wegener (1880– 1930) propagiert und in den 60er-Jahren des 20. Jahrhunderts durch die Mobilismustheorie der Kontinente abgelöst. Nach dem bisherigen Stand der Wissenschaft ist der Mechanismus der Plattentektonik erwiesen, jedoch einzig auf der Erde wirksam.


    Armin Öhri

  


  
    

  


  


  
    Lesen Sie weiter…


    Alle Titel unseres Programms finden Sie unter www.gmeiner-digital.de


    Für das Gesamtprogramm des Gmeiner-Verlags besuchen Sie uns auf www.gmeiner-verlag.de
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